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Man kann vor allem und jedem davonlaufen, sich verstecken oder hinter


einer Maske Zuflucht suchen – dir selbst und deiner Vergangenheit entkommst du nicht.


Sie finden dich.
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Kapitel 1


»Hhhhhhh-…«


O nein, ging das schon wieder los? Hektisch suchte ich in meinem Rock nach einem Taschentuch, das noch nicht völlig verrotzt war.


»Hhhhhhhaaaa-tschummmm!«


Hustend und schniefend rückte ich näher an das mehr qualmende als brennende Torffeuer heran, die einzige Wärmequelle in dieser schmuddeligen Unterkunft.


Was für ein Elend! Trotz all der Fähigkeiten, die ich im Haus der Wunder erlernt hatte, war ich diesem Schnupfen hilflos ausgeliefert. Ein widerlich kalter Nebelmondwind jagte Schnee- und Regenschauer aus Südost von den Wetterzinnen in das breite Tal des Anárias hinab. Wetterzinnen! Treffend gewählt, der Name! Seit ich im Westen unterwegs war, hatte ich, wenn ich mich recht entsinne, nicht einen Blick mehr auf auch nur ein Stück blauen Himmel erhascht. Dabei trieb ich mich schon recht lange hier herum – seit dem Erntemond, genau genommen …


Nachdem ich mich von Zev verabschiedet hatte, war ich die ersten Tage wie besessen Richtung Haseldal galoppiert, bis ich merkte, dass weder die Fahndung nach mir aufgegeben worden war noch die Aufmerksamkeit der Jäger nachgelassen hatte. Das Netz schien sich eher dichter um mich zusammenzuziehen, je weiter ich nach Norden gelangte. Immer wieder retteten mich nur die Schnelligkeit meines Pferdes oder ein Zaubertrick davor, in die Hände der Schwarzroten oder gar eines meiner Zunftbrüder zu fallen. Jedes Mal aber, wenn ich meine magischen Fähigkeiten gebrauchen musste, hinterließ ich meinen Verfolgern eine Spur wie mit brennendem Pech gezogen.


Noch enger wurde es, als ich nach etwa einer Woche bemerkte, dass Kestin – »Kastanie«, wie ich meine dunkelrotbraune Stute genannt hatte – gleich zwei lockere Hufeisen hatte. Ich besaß kein Beschlagwerkzeug, und so blieb mir nichts anderes übrig, als in ein Dorf zu reiten und den Hufschmied aufzusuchen. Es war schon recht spät und die Sonne längst im Sinken begriffen. Ein Bauer wies mir den Weg zur Schmiede, erwähnte aber, dass der Hufschmied schon den ganzen Tag reichlich zu tun gehabt habe und ich sicherlich nicht vor morgen drankäme.


»Ich werde ihn mehr als gut bezahlen.«


Es war mir zur Gewohnheit geworden, nie mehr als ein paar Stunden an einem Ort zu verbringen. Alles andere war viel zu gefährlich. Schon bald hörte ich hinter einer hohen Mauer die dröhnenden Hammerschläge und das Wiehern eines Pferdes. Schon erschöpft von dem langen Tagesritt, wuchtete ich das Hoftor auf und zog meine sich leicht sträubende Stute hindurch. Dann blieb ich wie angewurzelt stehen. Kein Wunder, dass der Schmied heute nicht über mangelnde Kundschaft zu klagen brauchte: Da lungerte ein ganzer Trupp Schwarzroter herum, die Pferde bis auf das letzte, das noch im Beschlagstand ausharrte, bereits wieder gesattelt und gezäumt, und starrte mir entgegen.


Nein, Léas, nein! Lauf jetzt bloß nicht davon! Das wäre das Dümmste, was du tun kannst.


Ganz ruhig schritt ich in den Hof und grüßte die Anwesenden mit einem verhaltenen Kopfnicken. Der Schmied blickte kurz auf, runzelte die Stirn und brummte: »Heut nicht mehr! Komm morgen früh wieder! Und auch dann nur, wenn’s mir in den Kram passt, Vorjahrslaub!«


Der Offizier der Soldaten warf einen raschen Blick auf ein Schriftstück, das er aus seiner Tasche gekramt hatte, kam dann mit langen Schritten auf mich zu und studierte meine Erscheinung vom Kopf bis zu den abgestoßenen Stiefelspitzen. Er lächelte, aber mein innerer Spiegel verdüsterte sich augenblicklich.


»Verriegelt das Tor!«, brüllte er plötzlich, und seine Untergebenen gehorchten ihm stehenden Fußes. Noch immer verzog ich keine Miene, sondern blickte an den breiten Schultern des Offiziers vorbei, um dem Schmied zuzurufen: »Das Pferd gehört meinem Herrn, einem wohlhabenden Kaufmann. Er wartet mit dem Wagen ein paar Meilen von hier an der Straße. Er ist in Eile und entlohnt Sie weit über Gebühr, wenn die Stute heute noch neue Eisen bekommt!«


»So«, knirschte der Schwarzrote. »Das ist also nicht dein Reittier? Schade eigentlich, denn sonst passt die Beschreibung in allen Punkten auf einen zum Tode verurteilten Verräter, nach dem unser Herr, Meister Nachtauge, im ganzen Land fahndet!«


Jetzt lächelte ich ebenfalls. »Ich bin ein Knecht, der ein Pferd beschlagen lassen möchte. Und wer auch immer dieser Nachtauge sein mag, mein Herr wird schäumen vor Wut, wenn das nicht innerhalb der nächsten halben Stunde geschieht.« Das hatte ich mit der Stimme der Macht gesagt, und normalerweise genügte das, um die Leute zum Einlenken zu bringen. Diesmal nicht.


»Ich habe einiges gelernt, seit ich Nachtauge unterstellt bin …«, zischte er. »Auch, zu merken, wenn einer von euch die ›Stimme‹ benutzt. Du bist dieser abtrünnige Lügenmeister, richtig?« Er drehte sich zu seiner Gefolgschaft um und griente. »Da haben wir einen dicken Fisch aus dem Tümpel gezogen, Jungs! Nachtauge wird uns üppig belohnen, wenn er sich uns morgen wieder anschließt. Aber –«, er schnellte zu mir herum, »um ganz sicherzugehen, legst du auf der Stelle dein Hemd ab!«


Ich riss die Augen auf.


»Was soll ich?«


»Zum Beweis, dass du tatsächlich Léas von Haseldal bist! Sein Rücken soll von Narben übersät sein. Also zieh dich aus! Sofort!«


Urplötzlich geriet ich in Panik. Nicht wegen der Burschen hier auf dem Hof, sondern weil sie Nachtauge erwähnt hatten und der bereits auf dem Wege hierher war!


»Los, wird’s bald? Zeig uns deinen Rücken!«


»Jaja«, knurrte ich, »es wird schon«, legte in aller Ruhe meinen Rock ab und tat, als wollte ich ihn über den Sattel werfen. Stattdessen langte ich blitzschnell mit der einen Hand hinüber, zog mich hinauf, packte die Zügel und jagte auf das versperrte Tor zu. Der Schmied brüllte irgendwas, die Soldaten hielten den Atem an, ich ließ Kestin in allerletzter Sekunde auf die Hinterbeine steigen und dann mit aller Gewalt mit den Vorderhufen auf das Tor eintreten. Holzspäne flogen mir um die Ohren, als es endlich nachgab, und in gestrecktem Galopp fegte ich über den Dorfplatz. Dumm für mich, dass die meisten Soldaten ihre Pferde bereits zum Abritt fertig gemacht hatten. So konnten sie die Verfolgung unmittelbar aufnehmen. Meine Kestin war unglaublich schnell, aber heute schon den ganzen Tag gelaufen, sie hatte noch kein Kraftfutter erhalten und dazu zwei lose Eisen. Die Jäger hatten ihr Wild fast eingeholt, und schon pfiff mir ein Pfeil dicht am linken Ohr entlang.


»Nicht schießen!«, befahl der Offizier. »Nachtauge will ihn unbedingt lebend und möglichst auch in einem Stück!«


»Gleich haben wir ihn!«, gab ein anderer zurück.


In kurzer Entfernung lag ein kleines Waldstück, in das ein Wiesenweg hineinführte. Ich bog im scharfen Winkel von der Straße ab und preschte darauf zu. Eigentlich war es schier unmöglich, noch mehr aus meinem erschöpften Pferd herauszuholen, aber irgendwie ahnte die Stute wohl, dass es jetzt alles galt. Sie streckte sich, so weit es nur ging, und konnte den Abstand zu den Verfolgern ein wenig vergrößern.


Jetzt waren wir im Wald, die Schwarzroten noch auf dem Wiesenpfad. Ich schaffte es kaum, bei dem Tempo den Kopf zu heben, aber es musste sein. Ich brauchte, brauchte unbedingt – und da war er schon: ein Ast direkt über dem schmalen Weg. Das würde verdammt schwierig werden, so rasend schnell, wie wir angeflogen kamen, aber – Knoten in die Zügel, Füße so weit wie möglich aus den Steigbügeln, Luft anhalten, aufrichten – und zupacken. Ich hatte mich noch nicht einmal ganz hochgezogen, da hatte ich schon eine Illusion gewirkt: Wie damals im Namenlosen Tal gab es plötzlich einen Doppelgänger von mir – diesmal begnügte ich mich mit einem. Und der galoppierte auf meinem nun in Wahrheit reiterlosen Pferd weiter. Kaum eine Handbreit unter meinen Füßen schossen die Schwarzroten dahin. Hätten sie nur einen Moment aufgeblickt, hätten sie mich gesehen, aber sie hatten nur Augen für ihr Jagdwild, das jetzt auf der anderen Seite des Wäldchens wieder aufs freie Feld gelangte.


Inzwischen war es dunkel geworden. Schwer atmend ließ ich mich in eine Astgabel sinken und versuchte mir meine Situation klarzumachen. Ich hatte kein Pferd mehr, kein Zelt, keine Kleidung zum Wechseln. Mein Geldbeutel steckte in der Tasche des Rockes, der auch dahin war.


Schon bald würden die Schwarzroten merken, dass sie an der Nase herumgeführt worden waren, und die Gegend durchkämmen. Zu Fuß kam ich nicht weit, und sobald Nachtauge hier aufkreuzte …


Hab ich’s dir nicht gesagt? Weglaufen war das Dümmste, was du hattest tun können! Ich lutschte ein wenig auf meinen Knöcheln herum. Und ist es noch.


Langsam ließ ich mich zu Boden gleiten. Dann nahm ich die Beine in die Hand und lief, so schnell ich es nach diesem Tag noch vermochte, zum Dorf zurück.


In der Schmiede glühten die Kohlen noch. Der Schmied saß mit nacktem Oberkörper auf einer Bank vor seinem Haus und trank Bier. Als er mich sah, zog er die dunklen Brauen zusammen und grunzte etwas wenig Schmeichelhaftes in seinen dichten Bart.


»Du kannst hier bleiben bis morgen früh. Und dein Pferd beschlage ich dir auch.«


»Das haben jetzt die Schwarzroten, fürchte ich.«


Statt zu antworten, führte er mich in seinen Stall, und dort stand, o Wunder, Kestin und wieherte mir müde, aber zufrieden entgegen.


»Wenn Pferde nicht wissen, wohin«, brummte der Schmied, »kommen sie zu mir gelaufen. – Anscheinend ebenso Verräter auf der Flucht.« Und dann streckte er mir zu allem Überfluss auch noch Rock und Geldkatze entgegen.


»Ich bin Ihnen unendlich dankbar! Doch warum tun Sie das? Es kann Ihnen großen Ärger bringen!« Aber schon im nächsten Moment verriet mir meine Gabe den Grund: Unbändiger Zorn trieb ihn um, nicht auf mich, sondern auf seine Besucher von eben.


»ER hat eine neue Verordnung erlassen.« Zum ersten Mal blickte er mir geradewegs in die Augen. »Sämtliche Hufschmiede dieses Landes sind angehalten, die Rösser SEINER Kriegsknechte unentgeltlich zu beschlagen, zu verarzten und, wenn’s sein muss, tagelang unterzustellen und zu verköstigen.«


Er spuckte angewidert in die Esse, dass es nur so zischte. »Sechs Stunden Knochenarbeit, und dafür nicht eine mickrige Kupfermünze! Da teile ich mein Dach doch lieber mit Vorjahrslaub als mit denen! Außerdem scheinst du ihnen mehr als unbequem zu sein. Das gefällt mir. Es war übrigens ganz schön schlau von dir, eben zu dem Ort zurückzukehren, von dem aus du geflohen bist. Hier wird dich niemand vermuten, und dein Pferd verstecke ich nachher wieder hinter den dicken Hintern meiner Kaltblüter. – Geh rein, Freund, Essen und Trinken steht auf dem Tisch, ich mach nur schnell deine Stute fertig, damit du morgen in aller Frühe weiterkannst.«


Bei Sonnenaufgang war ich wieder unterwegs. Ernüchtert machte ich mir klar, dass Zev, der alte Hund, mal wieder recht behalten hatte: Ich hätte mit ihm nach Tourrh fliehen sollen, anstatt mal wieder auf meinen Dickkopf und meine Ungeduld zu hören. Man war mir so dicht auf den Fersen, dass ich, solange ich ungetarnt unterwegs war und auf geradem Weg nach Hause eilte, kaum zum Luftholen kommen würde. Und dann fuhr mir ein noch beängstigendrer Gedanke durch den Kopf: Ravna und seine Meister wussten doch, wo ich gelebt hatte, bevor ich zu ihnen gestoßen war! Und sie würden sich dort auf die Lauer legen, zumindest für eine Weile. Ich bringe Maura in Lebensgefahr, sobald ich dort aufkreuze. Sie und alle, die bei ihr wohnen und arbeiten.


Sosehr ich darauf brannte, von meiner Tante zu verlangen, ihren Zauberbann von mir zu nehmen: Ich musste mich gedulden, Umwege einlegen, Spuren verwischen, untertauchen, bis sich der Jagdeifer meiner Verfolger ein wenig gelegt hatte.


Ein halbes Jahr, mindestens, hatte ich mir auferlegt. Alles andere wäre tödlicher Leichtsinn.


Und so begann für mich ein Vagabundenleben, das mich beinahe überallhin führte, nur nicht nach Hause.


Inzwischen aber war der strahlende Sommer einem ganz und gar nicht goldenen Herbst gewichen, der in einen ebenso nasskalten, grauen Winter zu münden drohte. Und ich, dem Herumziehen bei Wind und Wetter überdrüssig, hatte beschlossen, eine möglichst abgelegene, friedliche und vor allem lügenmeisterfreie Gegend aufzusuchen, wo ich überwintern konnte.


Meine Wahl war auf Estarvard gefallen, eine mittelgroße Stadt im äußersten Südwesten des Landes. Eine Wahl, die ich beinahe sofort bereut hatte …


»Hhhhhhhh…!«


Seit Tagen hielten mich Fieber, Hals- und Knochenschmerzen in einem Gasthaus fest, einer schmutzigen Herberge namens Zum stolzen Schwan, die ich lieber vorgestern als morgen verlassen hätte.


»Hhhhhhhh!«


Ich unterdrückte den nächsten Niesanfall, weil meine missgelaunte Wirtin im Anmarsch war. Lustlos knallte sie einen weiteren Becher mit Salbeitee vor mir auf den Tisch. Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich das Behältnis: Der Boden war mit einer uralten Schmutzschicht bedeckt, die man sogar durch die bräunliche Flüssigkeit hindurch erkennen konnte. Die Hände der lieblichen Gastgeberin, besonders ihre verpilzten Nägel, sahen nicht viel vertrauenerweckender aus.


Wie immer kassierte sie sofort ab. Jede einzelne Tasse – obwohl ich bereits seit über einer Woche bei ihr logierte und ihr noch keinen Taler schuldig geblieben war.


Woher ich das Geld hatte? Der Schatz der Räuber, den Zev und ich kurz vor unserer Trennung erbeutet hatten (und der übrigens gar nicht so wertvoll gewesen war) war längst aufgebraucht; für Essen, Schlafen, Hufschmied, Kleider, Ausrüstung und – Bestechungsgelder. Jawohl, Bestechungsgelder. Die sogenannten Handsalbungen waren die einzige Möglichkeit, wie man Stadtwachen und Beamte davon überzeugen konnte, dass selbst Vorjahrslaub ein gewisses Recht zusteht, in Frieden gelassen zu werden und seinem Gewerbe nachzugehen. Sofern man nicht auf die Stimme der Macht zurückgreifen wollte, was ich aus Prinzip nicht tat, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.


Gewerbe? Was denn für ein Gewerbe, wirst du fragen.


Kein ehrliches Handwerk, wie du dir vorstellen kannst! Ich verdingte mich als reisender Wunderapotheker. Das klingt recht schäbig, brachte mir aber mehr Geld ein, als ich zu hoffen gewagt hatte; ich war vollkommen unabhängig von Dienstherren und Meistern, konnte jederzeit meine Zelte abbrechen, wenn mir der Boden unter den Füßen zu heiß wurde, und auch war es eine der wenigen Tätigkeiten, zu denen man als ehrloser Bastard überhaupt Zugang fand. Noch dazu war es eine wundervolle Tarnung.


Die Idee dazu war mir gekommen, als ich irgendwo in der Gegend um den Regensee bei einer wohlhabenden Tuchweberfamilie übernachtet hatte. Ihr kleinstes Kind fand an diesem Tag beim Spielen am Waldrand eine Kolonie Giftpilze und verzehrte sie roh. Mit den Resten im stolz erhobenen Händchen kam die Kleine nach Hause gelaufen. Die Mutter schrie vor Schrecken, als sie begriff, was das Kind gegessen hatte, der Vater schickte auf der Stelle einen Knecht ins nahe gelegene Tórleon, um einen Arzt zu holen, und ich schritt, ohne zu zögern, zur Tat. Die Eltern waren über die Maßen aufgebracht, als ich das Kind mit fast brachialer Gewalt zum Erbrechen brachte und immer und immer wieder nach den Pilzen ausfragte, wie viele davon es zu sich genommen habe und wie viel Zeit seitdem verstrichen sei.


Dann erschien der Arzt. Der nannte sich eine Kapazität auf dem Gebiet der Gifte und Giftpflanzen, hatte gar an der berühmten Akademie von Fern promoviert.


Die Kapazität trat hocherhobenen Hauptes ans Bett des Mädchens, ließ sich eine Probe ihres Urins bringen, hielt sie gegen das Licht, schnupperte unter vielen gewichtigen »Hm-hms« daran, öffnete eine geheimnisvoll wirkende schwarze Schatulle und entnahm ihr ein kupfernes Pendel, das der Arzt minutenlang schweigend über der Kranken hin- und herschwang.


»Entschuldigen Sie vielmals …«, bemerkte ich mit ausgesuchter Höflichkeit. »Sollten Sie ihr nicht in die Pupillen sehen oder den Puls fühlen? Irgendwas in der Art?«


Der Doktor warf mir einen Blick zu, wie ihn Ravna kaum besser hingekriegt hätte, während er unbeeindruckt weiterpendelte.


»Ich hab das Mädchen gefragt. Es waren drei große Pilze. Lorcheln!«, startete ich einen neuen Versuch. »Zum Glück kam sie direkt im Anschluss nach Hause. Einen Teil davon hat sie bereits erbrochen, doch wenn man die Giftigkeit dieser Höllengewächse bedenkt …«


Der Arzt räumte sein Pendel wieder in die Kiste, drehte sich zu mir um, musterte mich mit zusammengezogenen Brauen von oben herab (was ihm bei meiner Größe nicht leichtgefallen sein dürfte), entschied, dass es unter seiner Würde war, sich über einen ungebildeten Bastard aufzuregen, und wandte sich an den Vater des Kindes:


»Ich schlage einen Aderlass vor sowie eine Diät aus Essigwasser und den zerstoßenen Knochen eines schwarzen Hahnes.«


Ich traute meinen Ohren nicht. Wer von uns beiden war denn hier der Hexenmeister? Würden die eingeschüchterten Eltern ihm erlauben, diesen Unsinn in die Tat umzusetzen?


Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mich nicht noch einmal einzumischen, doch als er sich tatsächlich mit einer Lanzette und einem Becken dem armen Würmchen auf dem Bett näherte, kochte mir die Galle über.


Ich öffnete den Mund und sprach nur ein Wort, das aber mit all der Macht, die ich in meine Stimme zu legen imstande war: »Raus!«


Täuschte ich mich, oder war der Vater nicht sogar ein wenig erleichtert, als ich die Tür hinter der Kapazität zuknallte?


Aber, Blitz und Donner, was war das im Anschluss für ein zäher Kampf, die Eltern dazu zu kriegen, ihrer Tochter einen riesigen Krug mit verquirlter Holzkohle einzutrichtern, dazu ein Abführmittel und harntreibende Brennnesselbrühe!


Immerhin, die Kleine blieb am Leben.


Die dankbare Leineweberfamilie beschenkte mich daraufhin mit Stoffen für neue Kleider, die ich mir wenig später anfertigen ließ.


Weshalb, kam mir wenig später der Gedanke, sollte ich meine Gabe und das Wissen, das man mir vermittelt hatte, um meinen Mitmenschen zu schaden, nicht nutzen, um ihnen zu helfen? Ich schmunzelte. Gegen bare Münze, versteht sich.


Einen guten Monat danach kam ich durch eine Gegend, wo, wieder einmal, das Rote Fieber grassierte. Ich tat, was ich konnte, um so viele Menschen wie möglich mit Ravnas Geheimarznei zu versorgen, einschließlich mich selbst. Das Zeug zeigte tatsächlich die erhoffte Wirkung, und ich verfluchte und verdammte die Lügenmeister dafür, dass sie es all die Jahre unter Verschluss gehalten hatten.


Freilich konnte ich nicht alle retten. Sogar nicht einmal den zwanzigsten Teil der Kranken, auf die ich im Laufe der folgenden Wochen stieß. Sobald bei den Infizierten der gefürchtete, dunkelrot gefärbte Durchfall eingesetzt hat, muss man alle Hoffnung fahren lassen. Dann bleibt die kostbare Medizin nicht lange genug im Körper, um ihre heilsame Wirkung zu entfalten.


Die meisten aus der Zunft der fahrenden Apotheker und Wunderdoktoren sind höchst zweifelhafte Charaktere, Scharlatane und Tagediebe, die den Leuten mit gefärbten Wässerchen das Geld aus den Taschen ziehen: Tinkturen, die Gebrechen von der Schwindsucht bis zu Impotenz heilen sollen, meistens aber nur (unfreiwillig) zu Abführmitteln taugen.


Meine Arzneien dagegen wirkten in der Regel recht gut gegen die geläufigsten Zipperlein.


Und natürlich war ich echten Medizinern gegenüber in einem Vorteil: Durch meine Gabe war ich in der Lage, mich vollkommen in einen Kranken einzufühlen. Kaum hatte ich meine geistigen Barrieren behutsam abgesenkt, konnte ich genau spüren, wo und wie jemandem der Schuh drückte, und die entsprechenden Gegenmaßnahmen ergreifen.


Hin und wieder kamen Kunden zu mir (bis dato alles junge, verliebte Männer), um einen Liebestrank zu ordern. Ich fragte sie zunächst, ob es ihnen damit wirklich, wirklich, wirklich ernst sei. Die Antwort war meistens ein entrüstetes »Aber natürlich, sonst hätte ich Sie ja wohl kaum konsultiert!«.


Dann verlangte ich zu wissen, ob sie schon mal darüber nachgedacht hätten, dass sie die Dame ihres Herzens, nach deren Gunst sie sich verzehrten, nach erfolgreicher Werbung am Ende würden heiraten müssen.


Ich malte ihnen in den buntesten Farben aus, wie sie sich für Steuern, Weib und Kindelein Jahr um Jahr bis zu ihrem Tode schinden und später auch noch die liebe Schwiegermutter pflegen müssten.


»Dann kannst du zusehen, wie dein reizendes, hübsches Mädchen seiner Mutter Tag um Tag immer ähnlicher wird: in der Art zu sprechen, sich zu kleiden, selbst im Äußeren …!«


Spätestens zu diesem Zeitpunkt wurden neun von zehn meiner potenziellen Kunden sehr nachdenklich und nahmen von ihrem Vorhaben Abstand. Dem einen verbliebenen drückte ich ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit in die Hand, das er unter dem Licht des Drachenmondes in einem Zug zu leeren hatte, und wünschte ihm mit einem Augenzwinkern viel Vergnügen.


In der Flasche befand sich reinster, phuntischer Wacholderschnaps, sonst nichts.


Wenn sich ein Mann von meiner Schilderung der Ehehölle nicht abschrecken ließ, dann liebte er sein Mädchen wohl tatsächlich von Herzen und brauchte nichts weiter als eine kleine Ermunterung, um die Auserwählte zu gewinnen. Die enthemmende Wirkung des Alkohols war dabei sicher ebenso von Vorteil wie der Glaube an die Zauberkraft des Mittels.


Daher wirkten meine »Liebestränke« immer, was man von den zweifelhaften Mixturen aus Riggas Labor nicht behaupten kann.


Nur ein einziges Mal war eine Frau mit einem ähnlichen Problem bei mir aufgetaucht. Oder vielmehr, sie hatte mich zu sich bestellt …


Ich hatte bereits Quartier in einer netten, sauberen Herberge bezogen und freute mich auf mein Bett, als ein wortkarger Dienstbote aufkreuzte, der mich aufforderte (es war in der Tat mehr ein Befehl denn eine Bitte!), ihm zu seiner Herrin zu folgen. Er war mit einem schönen Einspänner gekommen, mit dem er mich kreuz und quer durch die Stadt kutschierte. Ich hegte den Verdacht, dass er absichtlich viele unnötige Schlenker einlegte, damit ich den Weg nicht allzu genau im Gedächtnis behielt.


Schließlich machten wir vor einem wuchtigen Gebäude am Stadtrand halt. Es war bereits dunkel, doch konnte ich erkennen, dass es sich um ein hochherrschaftliches Haus handelte. Der Diener brachte mich, ohne eine Erklärung abzugeben, in einen karg ausgestatteten Raum, wo ich zu warten hatte.


Was ich dann auch geduldig tat. Stundenlang. Bis mir schließlich der Kragen platzte und ich schon die Klinke in der Hand hielt, um mich unverrichteter Dinge davonzumachen. In diesem Augenblick geruhte die Hausherrin endlich doch noch zu erscheinen. Mit einem Schlag hatte ich die Irrfahrt durch die Straßen der Stadt und die herablassende Behandlung vergessen.


Eine Chálagast-Dame! Eine Hochwohlgeborene, die sich einem Halbblut anvertraute? Als Nächstes würde es wohl gebratene Tauben regnen! War dies etwa wieder einer meiner Wachträume?


Nun, die Dame war über mein Aussehen ebenso erstaunt, wie ich mich über sie wunderte. Das Ende vom Lied war, dass wir uns minutenlang anstarrten, bevor sie sich schließlich auf ihre Pflichten als Hausherrin besann, den Kopf hob, eine strenge Miene aufsetzte und mich kühl und ein wenig steif begrüßte:


»Chílan áshtul au lóth’y. – Willkommen seien ein Mann und sein Schatten.«


Während sie sich noch umständlich zu rechtfertigen versuchte, weshalb sie einen verrufenen Wunderheiler konsultieren wollte statt eines ordentlichen Arztes, ahnte ich bereits, woran sie »krankte«. Meine Gabe hatte es mir verraten.


Normalerweise halte ich mich an den Rat, den Maura mir einst gegeben hatte: die Menschen um keinen Preis merken zu lassen, dass ich in ihrem Inneren lesen kann wie in einem offenen Buch. Hier machte ich eine Ausnahme. Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei zu reden. Diese Edeldame hätte nie von sich aus zugegeben, woran es ihr fehlte.


Also unterbrach ich ihren Redefluss und sagte in ihrer eigenen Sprache, auf Valchállas, das ich perfekt beherrschte: »Ardána’an, meine Herrin, Ihr seid zutiefst unglücklich.«


Sie fuhr zurück, presste sich eine Hand auf den Mund und riss erneut die Augen auf. Doch nachdem es einmal heraus war, hatte sie sich erstaunlich schnell wieder im Griff.


»Euer Ehemann …«, tastete ich mich weiter voran – und behielt recht.


»Er … er … beachtet mich nicht mehr. Ich fürchte, er stellt einer anderen nach … Einer sehr viel Jüngeren und Schöneren!«


Ich lächelte sanft.


»Und da verlangt Ihr einen Trank von mir oder ein Pulver, das Euch in seinen Augen wieder ebenso jung und begehrenswert wirken lässt?«


Sie schluckte, senkte den Blick und nickte.


»Einen größeren Blödsinn habe ich noch nie gehört!«, brauste ich auf. Ich trat auf sie zu, ignorierte ihren empörten Blick, als ich sie grob bei der Schulter packte und zu einem verstaubten, hohen Spiegel schleppte, der an einer Wand lehnte. Wie sie sich wand und wehrte, um nicht hineinsehen zu müssen!


»Schaut Euch an, seht, was ich sehe!«


Ich musste ein wenig Gewalt anwenden, ihren Kopf regelrecht herumschrauben, damit sie tat, was ich ihr befohlen hatte.


»Seht Euch an!«


Mit einem erstickten Laut öffnete sie die Augen, die sie bis dahin zugekniffen hatte.


»Oh …!«, hauchte sie. »Aber, aber … das bin doch nicht ich, diese schöne Frau?«


Ich hatte gar nicht viel getan. Nur den strengen, stolzen Ausdruck von ihrer Stirn gewischt, ihren Augen die Glut zurückgegeben, die einst unter der Asche von Konventionen und Alltagseinerlei erstickt worden war, und ein mädchenhaftes Lächeln auf ihre Lippen gezaubert, das sie um Jahrzehnte jünger wirken ließ.


»Das seid Ihr, bei allem, was mir heilig ist – und das ist nicht gerade viel!«


Je länger sie ihr verzaubertes Spiegelbild bewunderte, desto entspannter wurde ihre Haltung. Als sie schließlich lächelte, gab es kaum noch einen Unterschied zwischen dem Trugbild und der Wirklichkeit. Sie blühte auf, sie strahlte, sie war wunderschön.


»Du musst ein rhún, ein Zauberer sein!«, stieß sie hervor. »Aber das ist mir egal. Wie kann ich dir nur danken?«


Statt einer Antwort hielt ich die Hand auf.


Ich kann dir versichern, dass ich von dem Lohn der Dame lange sehr gut gelebt habe, und hoffe, dass es ihr mit ihrem veränderten Bild von sich selbst gelungen war, die Liebe ihres Mannes zurückzugewinnen.


So viel zu der Art und Weise, wie ich meinen Lebensunterhalt bestritt.


Seit ich als reisender Apotheker unterwegs war und nicht länger versuchte, mich nach Haseldal durchzuschlagen, schienen mich die Verfolger tatsächlich aus den Augen verloren zu haben. Mit der Zeit hatte ich außerdem einen ganz passablen Riecher entwickelt, der mich SEINEN Dienern flugs aus dem Wege gehen ließ, sobald sie irgendwo auftauchten. Ansonsten hielt ich mich strikt an den Rat, den Lír mir mit auf den Weg gegeben hatte: mich bloß nie in SEINE Angelegenheiten zu mischen. Dazu fehlte mir ohnehin jeder Ehrgeiz. Ich war viel zu dankbar und erleichtert, am Leben zu sein, um anders als mit unterdrückter Wut, Resignation und immer wieder rascher Flucht auf die sich stetig ausbreitende Willkürherrschaft in unserem Lande zu reagieren.


Dennoch hatte es ein paar kitzlige Situationen gegeben …


Einmal war ich, nichts Böses ahnend, mit dem überdachten Wägelchen, das ich mir eigens für meine Arbeitsgeräte und meinen sonstigen Hausrat zugelegt hatte – diese Anschaffungen hatten übrigens den größten Teil des Räuberschatzes verschlungen –, in einen Marktflecken namens Derrach gezockelt.


Die kleine Ortschaft schien regelrecht ausgestorben, bis ich das Zentrum erreicht hatte. Hier waren sie alle auf dem Marktplatz versammelt: die Bauern von den Höfen außerhalb der Stadtmauer, die Händler und Handwerker, der Bürgermeister mit seinen Räten, die Stadtwachen, Alt und Jung, Männlein wie Weiblein.


Zunächst konnte ich bei der Masse von Leuten gar nicht erkennen, was der Grund für den Volksauflauf war. Ich parkte meinen Wagen in einer ruhigen Gasse und ging mich erkundigen.


»Sie hängen einen auf«, lautete die einsilbige Antwort des zahnlosen Alten, der misstrauisch aus seinem Fenster schielte.


»Oh!«, machte ich. »Warum denn? Was hat der Mann verbrochen?«


Statt zu antworten, klappte das Großväterchen mir die Läden vor der Nase zu. Also stiefelte ich zum Marktplatz zurück, um selbst zu sehen, was dort vor sich ging. Ich war zwar nur welkes Laub vom letzten Jahr, aber groß und schlank, versehen mit spitzen Ellbogen und Knien, die ich mich nicht scheute einzusetzen, um mir Platz und Sicht zu verschaffen.


Bis in die ersten Reihen hatte ich mich auf diese Weise vorgedrängelt, als ich ein bekanntes Gesicht gewahrte:


»Ich fass es nicht!«, platzte ich lautstark heraus. »Alva, der stinkende Hundsfott!«


Mehrere Köpfe flogen herum, entsetzte Mienen bei allen, die meinen Ausruf vernommen hatten.


Ja, das war ohne Zweifel mein alter Feind aus dem Namenlosen Tal, der da in großer Aufmachung auf einem edlen Ross unter dem Galgen posierte und die Anklageschrift verlas. Nach der sollte ein Aufrührer hier und heute sein Leben lassen. Das war es also, was die Menschen von der Arbeit abhielt. Nur dass sie im nächsten Moment ein noch viel eindrucksvolleres Spektakel geboten bekamen:


Mein herausgeputzter Kollege auf dem Pferd schien nämlich außergewöhnlich gute Augen und Ohren zu besitzen. Er hatte meinen despektierlichen Zwischenruf vernommen, sofort in meine Richtung geblickt – und mich erkannt. Klar, es bestand nicht viel Hoffnung, dass er meine Gestalt in der kurzen Zeit vergessen haben könnte, wenn man bedenkt, was wir so miteinander erlebt hatten … Zudem war er mit Sicherheit auch an der landesweiten Fahndung nach mir beteiligt, denn er bekleidete in jener Gegend den Posten eines Vogtes.


Ich registrierte, wie er erst blass wurde, dann puterrot anlief, dann sah ich nichts mehr, weil ich einfach in der Menge abtauchte: Ich ging in die Knie und flutschte den Umstehenden durch die Beine hindurch davon. Ehe einer von Alvas Schwarzroten überhaupt reagieren konnte, war ich im Menschenbrei verschwunden. In der nächsten Sekunde ging es rund auf dem Marktplatz von Derrach!


Meister Alva brüllte Befehle, die Soldaten schwärmten aus, zerteilten die Menge mit ihren Pferden und gezogenen Schwertern wie Schnitter das hochstehende Korn. Kreischende Menschen stoben in die eine Richtung davon, nur um auf neue Flüchtende zu stoßen, die sich aus der entgegengesetzten Richtung vor den Waffen der Schwarzroten in Sicherheit zu bringen suchten. Bald herrschte ein heilloses Durcheinander von durcheinanderwirbelnden Männern, Frauen, Kindern, Hunden, ein Gewirr von wild zappelnden Armen, Beinen und dem einen oder anderen Pferdehuf.


Die Stände der fliegenden Händler, die sich schon auf ein besonders gutes Geschäft gefreut hatten, wurden umgerissen, die Ware zerbrochen, zertrampelt oder gestohlen.


Irgendjemand musste das Kohlenbecken an einem Bratwurststand umgekippt haben, denn plötzlich züngelten an der Zeltplane Flammen empor, sprangen auf einen uralten, hölzernen Karren über, der direkt daneben abgestellt war, und griffen dann, angefacht von einer frischen Brise, auf die ersten Häuser über.


Der Delinquent unter dem Galgen bildete den einzigen ruhenden Pol im Chaos.


Man hatte ihm einen Sack über den Kopf gestülpt, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte, doch anhand seiner Statur und des eisgrauen Zopfs, der unter der schwarzen Kapuze hervorblitzte, erkannte ich, dass es sich um einen Chálagast handelte.


Plötzlich lösten sich zwei Gestalten mit verhüllten Gesichtern aus der Menge, rannten auf den Verurteilten zu, rissen ihn brutal vom Galgengerüst und warfen ihn so, wie er war, quer über den Rücken eines prächtig aufgezäumten, braun gesprenkelten Schimmelhengstes. Der Größere der beiden schwang sich selbst hinter ihm in den Sattel und jagte in einem Höllentempo davon, während der Kleinere, Stämmigere wieder in der heulenden und tobenden Menge, in Rauch und Qualm, verschwand.


Mein Freund Alva spuckte Gift und Galle. Seine Leute hatten es noch nicht einmal bemerkt, dass man ihnen den Gefangenen gestohlen hatte! Er schrie und brüllte, doch man beachtete ihn nicht. Zu viele schrien und brüllten zur gleichen Zeit. Alvas Kopf ruckte unschlüssig von einer Seite zur anderen. Er überlegte wohl, was wichtiger war: den Gefangenen zurückzuholen oder nach mir zu suchen.


Ich für meinen Teil hatte mich längst durch einen kleinen Illusionszauber getarnt und war nicht mehr auffindbar.


Schließlich gab Alva seinem Ross die Sporen und setzte ohne Rücksicht auf all die Menschen, die ihm in den Weg stolperten, dem dreisten Kerl nach, der den Gefangenen entführt hatte.


Was für eine Vorstellung!


Kopfschüttelnd wanderte ich zu meinem Wagen zurück. In dieser Stadt würde ich keine Geschäfte machen, so viel war sicher. Ich beschloss, mein Glück woanders zu versuchen und mein Maul in Zukunft nicht mehr ganz so leichtfertig aufzureißen.


Lief das Geschäft gut, saß den Leuten das Geld also locker in den Taschen, so blieb ich auch schon mal ein paar Tage an einem Ort, obwohl das nicht ungefährlich war. Früher oder später zeigte mich stets irgendjemand wegen sittenwidriger Geschäfte an – meistens einer, dem ich einen Dienst verweigert hatte. Erstaunlich, wie viele Menschen das Bedürfnis verspürten, ihrem Nachbarn oder Nebenbuhler oder Konkurrenten oder Erbonkel durch Gifte Schaden an Leib und Leben zuzufügen. Ebenso erstaunlich, mit welcher Dreistigkeit sie versuchten, mich zu einem bezahlten Anschlag zu überreden. Ob sie glaubten, dass der Makel, auf der falschen Seite eines Bettes geboren zu sein, einen automatisch zum Verbrecher machte?


Zur Sicherheit ging ich meiner Arbeit stets mit gesenkten Schilden nach, sodass ich sehr schnell spitzkriegte, wer mir übelwollte und wer nicht.


Dennoch hatte ich hin und wieder die Büttel oder, wenn es ganz schlimm kam, die Schwarzroten am Hals. Dann blieb mir nichts anderes übrig, als mich eine Weile in der Wildnis, im Wald oder dem nächstgelegenen Gebirge zu verbergen – wovon unsere schöne Heimat ja glücklicherweise mehr als genug zu bieten hat.


Auf diese Weise hatte ich wirklich reichlich lange gebraucht, um unser Land vom äußersten Südosten nach Südwest zu durchqueren.


Die ersten Tage des Nebelmondes dämmerten bereits herauf, als ich endlich die Grafschaft und Stadt Estarvard erreicht hatte. Die Gegend war so abgelegen und langweilig, dass selbst ER jedes Interesse daran zu entbehren schien. Hier würde ich unbehelligt von den Nachstellungen SEINER Diener den Winter verbringen können.


Jawohl, es war weitab vom Schuss, sicher, billig und – nicht zum Aushalten!


Von Anfang an hatte ich eine heftige Aversion gegen diese Gegend verspürt; sowohl gegen die Landschaft als auch gegen die Ortschaften, vor allem aber gegen die brummig-verschlossenen Einheimischen mit ihrer fürchterlichen, kaum verständlichen Mundart.


Die Eintönigkeit der Landschaft suchte ihresgleichen. Seit ich die Lóven-Ebene verlassen hatte, hatten nur noch heidebewachsene, flache Hügel meinen Weg gesäumt.


Tagelang begegnete ich keinem Menschen.


Die einzigen Lebewesen hier schienen Schafe zu sein: schwarzköpfige, graue, gescheckte oder weißfellige, gelockte oder zausige, ungehörnte oder solche mit großen, schneckenförmigen Widderhörnern, große, kleine, bösartige oder sanftmütige …


Lieber Himmel, nie hätte ich gedacht, dass es so viele Rassen der kleinen Wiederkäuer gibt! In Estarvard kannst du sie alle finden – und meinetwegen ein Lehrbuch darüber schreiben.


Wer hier sein Leben fristet, der muss eine gewisse Leidenschaft für Wolle und krümeligen Schafkäse schon mit der Muttermilch aufgesogen haben, sonst wird er über kurz oder lang von der Schwermut gepackt werden.


Bei mir dauerte es genau drei Tage. Danach hatte ich die Schafe bereits so satt, dass ich einen Tobsuchtsanfall bekam, als ich bei einem Schafzüchter übernachtete und seine wolligen Biester mich die ganze Nacht mit ihrem Geblöke wach hielten.


Nach einer Woche konnte ich keinen Käse mehr sehen und kein Hammelfleisch mehr riechen.


Traf man auf eine Stelle, an der keine Schafe weideten, so befand sich dort mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Moor. Auch davon hatte Estarvard eine bunte Auswahl anzubieten: große, wasserüberflutete Gebiete, aber auch tückische, heideüberwucherte, weiche Stellen im Boden, die man als Ortsfremder gar nicht sofort als Sümpfe identifizierte.


Die größten und gefährlichsten dieser Tümpel waren zwar mit Pfählen markiert, es gab aber noch genügend kleinere, unbedeutendere, in die der unkundige Reisende ohne jede Vorwarnung hineinstolpern durfte.


Mehr als einmal stand ich, lauthals fluchend, bis zu den Knien im Schlamm und versuchte gemeinsam mit der armen Kestin, den Karren aus dem weichen Torf zurück auf festen Boden zu hieven.


Einmal war er so tief eingesunken, dass ich einen ganzen Tag damit zubrachte, durch die einsame Gegend zu irren, um einen Bauern mit einem Ochsengespann aufzutreiben. Selbst damit war die Befreiungsaktion kein Kinderspiel.


Es gab Zeiten, da verlor mein Pferdemädchen jeden Tag ein oder gar mehrere Eisen in dem ekelhaften, schmatzenden, schlürfenden Matsch, der sich in dieser Gegend »Straße« schimpfte. Irgendwann gingen mir Hufnägel, Geduld und Puste aus – als Ausgleich erfand ich in jenen Tagen eine Reihe ganz neuer Schimpfworte und Flüche.


Dann begann es zu regnen.


Sollte es in dieser Welt irgendetwas Trostloseres geben als eine Moorlandschaft im kalten Herbstregen, will ich es auf gar keinen Fall kennenlernen …


Vielleicht möchte ja jemand statt über Schafe ein Lehrbuch über die verschiedenen Arten von Regen schreiben? Ich hätte ein paar anzubieten: Tröpfeln, Nieseln, Nebelnässe, Sprühregen, dicke, hässliche, eisige Tropfen in einem plötzlichen Schauer, Gießen wie aus Kübeln, Plottern, Spritzen, Schütten, Schiffen, wie ein Sturzbach vom Himmel rauschen, junge Katzen und Hunde regnen … – viel Vergnügen damit!


Meine Stimmung war auf dem Nullpunkt angelangt, als mein Karren schließlich über die morschen Planken einer uralten Brücke über den Fluss Ester in die Hauptstadt der Grafschaft holperte.


Estarvard stellte sich als die erbärmlichste Ansammlung windschiefer Hütten heraus, die jemals mit der Bezeichnung »Stadt« ausgezeichnet worden war.


Ich suchte mir ein Zimmer in der schon erwähnten Herberge, tauschte meine tropfnassen Kleider gegen ein paar Sachen, die wenigstens nur klamm waren, und ging sofort auf Erkundung.


Kopfschüttelnd stand ich wenig später mitten auf dem regennassen, mit Schlamm und Abfällen übersäten Marktplatz. Nie hatte ich mich irgendwo weniger heimisch gefühlt als hier.


Müde, frierend und schlecht gelaunt beschloss ich, mich erst einmal in einem Badehaus aufzuwärmen und danach essen zu gehen – irgendetwas, was nicht aus Hammelfleisch oder Schafkäse gemacht war.


Das Bad erwies sich als ebenso schmuddelig wie der Rest der Ortschaft und diente nebenbei als ein Bordell. Kaum hatte ich meine Kleidung abgelegt, als ich auch schon das eine oder andere eindeutige Angebot erhielt. Ich lehnte höflich, aber bestimmt ab. Nicht, weil ich – nach einer schier endlosen Zeit der Abstinenz – keine Lust verspürt hätte, sondern weil die Mädchen, die in jenem Tempel der Reinlichkeit Dienst taten, selbst wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben eine Badewanne von innen gesehen hatten. Überdies hatten sie die Figuren von Brauereipferden und verfügten über genau das, was ich mir Zeit meines jungen Lebens stets vergeblich gewünscht hatte: einen kräftigen, dunklen Bartwuchs – und das gewiss nicht nur an den sichtbaren Stellen …


Und dann meine Geschäfte! An keinem anderen Ort waren sie jemals so schlecht gelaufen. Entweder erfreuten sich die Estarvarder einer beneidenswerten Gesundheit, oder aber sie hegten dem Fremden und seiner Kunst gegenüber ein tiefes, anhaltendes Misstrauen.


So oder so würde ich auf diese Weise nie über den Winter kommen!


Nach nicht einmal zwei Tagen war mir klar, dass ich es in diesem muffigen Kaff unmöglich bis zum Frühjahr aushalten würde. Ich beschloss, meine Kisten und Taschen wieder auf den Wagen zu laden und umgehend eine freundlichere und wetterbeständigere Gegend aufzusuchen.


Inzwischen hatte es jedoch in meinem Hals zu kratzen begonnen, und meine Nase lief in einer Tour. Der ewige Regen und meine Kleider, die in der letzten Zeit nie vollkommen trocken gewesen waren, forderten ihren Tribut.


Schon am nächsten Tag hatte ich hohes Fieber. An eine Weiterreise war nicht zu denken. Ich konnte mich glücklich schätzen, im Stolzen Schwan ein Bett für mich alleine ergattert zu haben, denn die folgenden Tage und Nächte war ich kaum in der Lage, mein Zimmer zu verlassen …


Mit bemitleidenswerter Langsamkeit kam die Hausherrin meiner erneuten Bestellung nach.


Ich hörte, wie sie durch die offene Küchentür zu einer Magd sagte:


»Der wird uns noch alle anstecken mit seiner Rotzerei, der verlauste Gaukler, oder was immer dieser Bastard darstellen mag.«


»Scho’«, flötete ein helles Stimmchen. »Aber verdammt nett ausschaugn tut’s, net? Wenn dös scho’ krank so schee is’ – wie muss dös Burschi erscht ausschaugn, wann’s nachher wieder gsund –«


Das Nächste, was an meine Ohren drang, war das Geräusch einer schallenden Ohrfeige, gefolgt von einem schrillen Quieken.


Eine ganze weitere Woche hatte ich an meiner Grippe herumlaboriert, bevor ich wieder einigermaßen auf den Beinen war und an die Weiterfahrt denken konnte. Allerdings hatte ich einen regelrechten Horror davor, mich aufs Neue allein durch die neblige Heide mit ihren Sumpflöchern und den unvermeidlichen Regengüssen kämpfen zu müssen.


Der Tee wurde gebracht, und wieder wechselten einige Münzen ihren Besitzer. Dabei hätte ich eigentlich sparen müssen. Solange ich krank war, konnte ich meinem Gewerbe nicht nachgehen und somit auch keine Einnahmen verbuchen.


Vielleicht sollte ich doch lieber in Estarvard bleiben?


Doch davor hatten die Götter das Geldverdienen gesetzt, und ich hatte ja schon festgestellt, dass man hier keinen Wert auf meine Dienste legte.


Das Leben kann schrecklich unbequem und kompliziert sein, wenn man sich bemüht, es ohne Zauberkraft zu bestreiten.




Kapitel 2


Zwei Abende später hockte ich erneut in der Schankstube des Stolzen Schwan, der in meinen Augen immer mehr die Züge einer hinkenden Krähe angenommen hatte, und ertränkte meine Sorgen in einem Krug Amberwein. Den hatte ich mir geleistet in der Hoffnung, der goldene Rebensaft werde mir bei meiner Entscheidungsfindung behilflich sein.


Ich kostete einen Schluck davon und – uh! Das Gesöff war nicht annähernd mit den ausgesuchten Weinen zu vergleichen, die an der Tafel des Altmeisters kredenzt worden waren!


Ich winkte die Wirtin heran.


»Amberwein nennen Sie das? Ich gebe dem Zeug einen anderen Namen: Stutenpisse!«


Die Hausherrin hatte mich inzwischen als so eine Art unvermeidliches Übel in ihren vier Wänden akzeptiert. Sie schlappte herbei, riss den Krug an sich, schnupperte mit ihrer rotgeäderten Nase daran, gab einen unverständlichen Laut von sich, brabbelte irgendwas von »muss wohl umgeschlagen sein« und goss den Inhalt kurzerhand aus dem Fenster (gleich darauf hörte man draußen jemanden grässlich fluchen …).


»Bringen Sie mir ein Bier«, forderte ich sie auf. »Und denken Sie daran, dass ich den sogenannten Wein bereits bezahlt habe!«


Sie kam meiner Bestellung in gewohnt gemächlichem Tempo nach – anscheinend war sie der Meinung, ihr Bier werde, nachdem es das Fass verlassen hatte, mit jeder Minute besser, die es in der Wärme der Gaststube herumstand.


Als ich den hellen Gerstensaft, der aus allem Möglichen gebraut sein mochte, bloß nicht aus Gerste, endlich vor mir stehen hatte, war der Schaum fast verschwunden, und die Flüssigkeit hatte Raumtemperatur angenommen.


Ich seufzte laut. Unversehens überfiel mich ein schreckliches Gefühl von Einsamkeit. Ach, warum nur war ich nicht mit Zev nach Tourrh gegangen!


Mein Problem war, dass ich mit niemandem reden konnte. Fast wünschte ich mir, es möge mir einer meiner Kollegen auf die Schliche kommen. Dann würde ich erst ausgiebig Konversation betreiben, bevor ich ihn in Hakals siebte Hölle schickte.


Langsam füllte sich das Lokal mit den Stammsäufern, dann mit Laufkundschaft, die sich vor dem Wind draußen in Sicherheit zu bringen suchte, schließlich mit einigen wenigen hungrigen Reisenden und den Logiergästen.


Ich beglückwünschte mich dazu, frühzeitig heruntergekommen zu sein. So konnte ich wenigstens meinen Schemel nahe dem Feuer behaupten, dem einzigen einigermaßen behaglichen Platz im ganzen Haus.


Aus der Küche waberte ein widerwärtiger Gestank nach Hammelfett und angebranntem Kohl in die Schankstube. Selbst durch meine verstopfte Nase konnte ich es riechen. Bah!


Auch heute würde ich wohl wieder einmal aufs Abendbrot verzichten müssen …


Wehmütig gedachte ich all der himmlischen Köstlichkeiten, die Ravnas Köche allabendlich auf die reich gedeckten Tische gezaubert hatten.


Nun, raunte mir ein wohlbekanntes böses Stimmchen zu, du wirst deine neu gefassten Prinzipien doch nicht wegen eines knurrenden Magens über den Haufen werfen, oder?


Bevor ich in der Lage zu einer scharfen Erwiderung war, wurde ich abgelenkt:


Die Tür flog auf und krachte mit einem ohrenbetäubenden Knall gegen die Wand. Der scharfe Südost wehte eine Gruppe tropfnasser Musikanten in die Schenke.


Lachend und schwatzend polterten sie herein, schüttelten ihre regennassen Hüte, Mäntel und Haare, dass die Tropfen nur so flogen, und drängten sogleich zum Feuer, wo sie ihre Hände den Flammen entgegenreckten und den Nebelmond im Allgemeinen und das hiesige Wetter im Speziellen mit so einfallsreichen wie abwertenden Wortschöpfungen bedachten.


Das zeigte mir ebenso wie ihre Art zu sprechen, dass sie nicht aus der Gegend stammten. Ihre wohlgesetzten Worte standen zudem im krassen Gegensatz zu ihrer ärmlichen und abgerissenen Kleidung. Sie redeten in der Tat akzentfreies Chlévas und drückten sich wie gebildete Leute aus.


Blumig und gestenreich ließen sie sich nun über die Schönheit und Großherzigkeit der Wirtin und die Behaglichkeit ihres Gasthauses aus. Freilich nur, um sie zu überreden, gegen ein paar Balladen und Tänze eine warme Mahlzeit und ein paar Getränke herauszurücken. Wie nicht anders zu erwarten, bissen sie bei der Herrin des Stolzen Schwan auf Granit.


Die Gäste aber waren von der Aussicht auf etwas Unterhaltung begeistert und grölten und nölten so lange herum, bis die Wirtin ein Einsehen hatte.


Die Musiker packten ihre in gewachste Tücher eingeschlagenen Instrumente aus und stimmten sie kurz. Erst jetzt entdeckte ich unter der Handvoll bunt kostümierter Männer auch eine Frau – oder eher ein Mädchen, sehr zierlich, das ebenfalls in bunte Fetzen gehüllt war. Sie hatte langes, hellbraunes Haar, das ihr wie ein feiner Schleier über Gesicht und Schultern fiel, wenn sie sich zur Musik ihrer Begleiter im Takt wiegte und drehte. Um ihre Fußknöchel trug sie Bänder mit kleinen Glöckchen, die bei jeder Bewegung leise und silbrig klingelten.


Nachdem die Gruppe zur Begeisterung des Publikums mehrere flotte Tänze zum Besten gegeben hatte, spielte der Mann mit der Harfe die Einleitung zu einer wunderschönen, aber traurigen Ballade. Das Mädchen begleitete den Musikanten mit einer unausgebildeten, aber unvergleichlich süßen Stimme, die mein Herz zum Schmelzen brachte. Ich hätte ihr ewig zuhören können, doch viel zu bald war das Lied zu Ende. Der einsetzende Applaus war dünn. Genau genommen war ich der Einzige, der wie verrückt in die Hände klatschte und nach einer Zugabe verlangte. Die übrigen Gäste bedachten mich mit mürrischen Blicken und riefen Dinge wie: »Spielt was Lustiges! Das Leben ist hart genug!« Oder: »Das ist eine Kneipe und kein Trauerhaus! Wir sind hier, um uns zu amüsieren!«


Die Musikanten blickten sich vielsagend an und stimmten noch einmal nach, während der Mann, der die Lyzetta, die achtsaitige nimorsische Laute, spielte, nach vorn trat und die Zuhörerschaft nach speziellen Wünschen fragte.


Ich hob die Hand und erkundigte mich, ob sie die »Ballade vom Pflaumenmost« kennten.


»Aber ja, gewiss!«, lautete die augenzwinkernde Antwort des Spielmanns. Sofort ließ er die ersten auf- und abperlenden Töne der fröhlichen Melodie erklingen, während das Mädchen eine flache, runde Trommel in die Hand nahm und sie mit einem kurzen Schlegel bearbeitete. Dann brachten sie und der Lautenspieler das Lied zweistimmig zu Gehör:


»In einer kalten Winternacht,


in Eis und Schnee und Frost,


stand einst ein Kriegsknecht auf der Wacht


und wärmte sich mit Most.


Er harrte so schon manche Stund’,


den Krug hoch an den Lippen,


den herben Trank hinab den Schlund


und abwärts durch die Rippen.


Und von dem Wein, da ward ihm warm


und wärmer gar und heiß.


Ein Grimmen fuhr ihm durch den Darm


der Länge nach zum Steiß.


»O weh!«, so schrie der tapf’re Mann.


»Jetzt heißt es aber laufen.


Dies war gewiss nicht wohlgetan,


das gottverdammte Saufen!


O halte durch, o halte dicht,


mein hinterrückses Pförtchen,


bis ich trotz Schnee und mangels Licht


erreicht das stille Örtchen!«


Es schlug sich unser Recke wohl


im Kampfe seines Lebens,


doch mit dem Feinde Alkohol,


da rang er, ach, vergebens.


Es glänzt’ tags drauf die Winterwelt


in jungfräulichem Weiße,


doch ward die Schönheit arg entstellt


durch einen Haufen Sch…«


Das letzte Wort des im wahrsten Sinne anrüchigen Textes ging, wie es sich gehörte, in einem furiosen Trommelwirbel unter.


Die Spielleute legten sich gehörig ins Zeug. Sackpfeife und Fidel kamen hinzu, und auch die Flöte fiel in die Melodie mit ein. Sie improvisierten eine Überleitung und fanden zum nächsten Stück zusammen, einem wilden Tanz.


Danach legten sie eine Pause ein, um sich über ihre wohlverdiente Mahlzeit herzumachen. Als ich den angekokelten Weißkohl in ihren Schüsseln sah, drehte sich mir der Magen um. Doch die Musikanten waren nicht wählerisch. Sie schaufelten Gemüse und Hammelbraten nur so in sich hinein.


Ich rief die Wirtin herbei und orderte für jeden der sechs einen Krug Bier.


Es dauerte keine Minute, da kam der Sänger an meinen Tisch und setzte sich zu mir, um sich für das Bier zu bedanken.


Er stieß mit mir an und wünschte mir Glück und Gesundheit. Statt ihm zu antworten, bekam ich einen Hustenanfall, der in einen ungehörig lauten Nieser mündete.


»Oh! Ich komme sozusagen ein wenig zu spät mit meinen Wünschen …?«, stellte der Spielmann fest.


»Sie sagen es«, nuschelte ich hinter meinem Taschentuch hervor. »Aber es geht schon wieder. Sie hätten mich mal vor einer Woche erleben sollen …«


»Sie sehen aus, als lebten auch Sie sozusagen auf der Landstraße.«


Er musterte meinen doch schon arg abgenutzten Rock mit den durchgewetzten Ellbogen, auf die ich bald ein paar Flicken würde aufnähen müssen, sowie die abgestoßenen Stiefelspitzen. (Lieber Himmel, das waren immer noch die Stiefel, die ich Brun entwendet hatte, dem Knecht aus dem Namenlosen Tal – aber gutes neues Schuhwerk war so unverschämt teuer, dass ich mir bislang einfach keine bessere Fußbekleidung hatte leisten können.)


»Schon wieder richtig geraten«, gab ich ihm näselnd recht.


»Dann sind wir sozusagen Verwandte!«, freute er sich. »Ich bin Regin von Dondráva.«


Hinter sich deutend, erklärte er: »Und das ist ein Teil meiner Truppe. Darf ich fragen, welches Gewerbe Sie betreiben? Sie wirken recht jung – oder irre ich mich?«


»Keineswegs. Sofern Sie siebzehn oder achtzehn noch als jugendliches Alter durchgehen lassen.«


Ich schmunzelte. Das war mal ein Bänkelsänger von ausgesuchter Höflichkeit! – Höflich, wenn auch etwas zu wissbegierig für meinen Geschmack. Immerhin, er war die erste Person seit einer Ewigkeit, die aus freien Stücken das Gespräch mit mir suchte. Und hatte ich mich nicht gerade selbst bemitleidet, weil ich niemanden zum Reden hatte?


Also blickte ich ihm offen ins Gesicht, zog geräuschvoll die Nase hoch und gab ihm Auskunft:


»Mein Name ist Léas. Ich bin ein fahrender Apotheker.«


»Hahaha, das ist mal ein guter Witz!« Er wollte sich schier ausschütten vor Lachen. »Ein kranker Heiler!«


»Jaaaa, wirklich unheimlich komisch! Ich lach mich jedes Mal scheckig, wenn ich mir die Nase schnäuzen muss!«, wetterte ich los, gefolgt von einem weiteren Hustenanfall, noch heftiger als der letzte. Sofort wurde Regin wieder ernst und entschuldigte sich tausendmal für sein Benehmen.


»Ein reisender Heilkundiger also … hmmmm – und ab und an ein Griff in die prallen Börsen der Bessergestellten?« Er kniepte mir verschwörerisch zu.


Empört wies ich diese Unterstellung von mir.


»Verflixt!« Regin zog eine zerknirschte Miene. »Ich scheine heute Abend sozusagen von einem Fettnäpfchen ins nächste zu stolpern. Und das ausgerechnet beim einzigen Gast in diesem Tempel des schlechten Geschmacks, der wirklich gute Musik zu würdigen weiß und sozusagen ein Herz für durstige Künstler hat. – Aber, sagen Sie, mein Herr, verdient man denn genug als Kurpfuscher? Ich meine, wenn man dabei sozusagen ehrlich bleiben will?«


Diesmal war es an mir zu lachen.


»Ich lebe, wie Sie sehen. Und da ich nach der überstandenen Erkältung meine Geschäfte wieder aufzunehmen gedenke, kann ich es mir sogar leisten, noch eine Runde zu spendieren.«


Seine Freunde und auch mein Gesprächspartner selbst ließen sich nicht lange bitten. Das nächste Bier war sogar einigermaßen frisch gezapft. Leider musste ich plötzlich niesen und pustete Regin dabei den Schaum mitten ins Gesicht.


Ich reichte ihm mein letztes sauberes Taschentuch über den Tisch. Lachend trocknete er sich damit ab.


»Ziemlich feuchtes Klima hier, sozusagen«, bemerkte er mit einem schalkhaften Blitzen seiner kleinen, dunklen Äuglein.


»Und Sie?«, knüpfte ich an seine Frage von eben an. »Haben Sie denn Ihr Auskommen?«


Er nahm den Krug von den Lippen und seufzte herzergreifend.


»Das ist es ja … Wir musizieren in Kneipen und auf Marktplätzen, um die leere Kasse oder, oft genug, nur den Magen zu füllen, doch eigentlich sind wir keine Musikanten, sondern Schauspieler.«


Er hob in gespielter Verzweiflung die Hände.


»Die Hälfte meiner Truppe hat früher an den berühmten Theatern von Avellyn, Dondráva und Fern gespielt, doch heute …«


Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. Dann fixierte er mich eindringlich und sagte, jede Silbe betonend, als versuchte er, die Stimme der Macht nachzuahmen: »Es sind schlechte Zeiten für Kunst und Wissenschaft.«


Im Augenwinkel bemerkte ich, wie sich seine Spielleute bei diesen Worten umdrehten und mich erwartungsvoll anstarrten. Verblüfft starrte ich zurück.


Wieder seufzte Regin tief, bevor er seine spitze Nase in den Bierkrug tauchte, wo sie so lange verharrte, bis auch der letzte Tropfen des vermeintlichen Gerstensaftes seinen Weg durch Regins Kehle gefunden hatte.


»Ach ja«, fuhr er unversehens mit Wehmut in der Stimme fort, »das waren noch Zeiten! Volle Häuser und sozusagen zahlendes Publikum! Alle Klassiker haben wir gegeben: Tárantas von Maerly, Chróshan, Hlakka und natürlich die Nimorsier: Androz’ Komödien – oder Talamanz, den nie erreichten Meister der Tragödie mit seinem unsterblichen Werk Leannoz’ Traum. – Götter, mit dieser Inszenierung hatten wir die Leute dazu gebracht, Rotz und Wasser zu heulen und –« Er unterbrach sich plötzlich und hob die Brauen. »Aber diese Namen sagen Ihnen wahrscheinlich überhaupt nichts.«


»Nicht alle. Aber Tárantas, Androz und Ihren Gottvater der Tragödie habe ich gelesen. – Ich halte Talamanz übrigens für rettungslos überbewertet. Bei seinen sogenannten Tragödien musste ich stellenweise dermaßen lachen, dass ich Bauchschmerzen bekam. Ich meine, Mensch, wie können sich eine Handvoll Leute nur so dämlich benehmen, dass sie nicht merken, wie sie von irgendeinem Schuft, einem Lügenmeister sozusagen, manipuliert werden und –« Ich verstummte erschrocken.


Regin geriet aus dem Häuschen.


»Gelesen! Habt ihr das vernommen, Freunde? Er kann lesen! Und er kennt die Klassiker! Ein gebildeter Mensch unter all den groben Klötzen hier, wer hätte das vermutet? Ach, es besteht doch noch Hoffnung für die Menschheit!«


Auwei, da hatte ich was angerichtet! Ich machte mich ganz klein hinter meinem Bierhumpen, denn Regin hatte in seiner Begeisterung so laut gesprochen, dass mich inzwischen nicht nur die Schauspieler, sondern das gesamte Wirtshauspublikum anglotzte wie ein Kalb mit zwei Köpfen.


Regin beugte sich weit über den Tisch. Sein Gesicht leuchtete.


»Sagen Sie … ach, Götter, ich weiß gar nicht, wie ich meine Frage formulieren soll, also, lieber junger Freund … nein, ich muss von vorne beginnen: Sie müssen wissen, dass ich in den letzten ein, zwei Jahren an einem Theaterstück in Versform gewerkelt habe, das Geschichte schreiben wird, wenn wir es aufführen.« Er küsste seine Fingerspitzen. »Wir waren fast so weit, dass wir auf dem Weg nach Norden mit den Proben hätten beginnen können.« Seine lebhaften dunklen Äuglein schimmerten plötzlich feucht. »Da hat uns unser junger Hauptdarsteller verlassen.«


»Sag ihm die Wahrheit, Regin!«, meldete sich der Dudelsackspieler zu Wort. »Ruodin ist mit Fridi, der bärtigen Vier-Zentner-Riesin – und der Kasse durchgebrannt!«


»Richtig«, bestätigte der Prinzipal. »Und wir können sozusagen wieder bei null beginnen. Sowohl beim Beschaffen von Geld für Kostüme und Requisiten als auch bei der Suche nach einem geeigneten Mimen.«


Er deutete auf sein schütteres, braunes Haar, die Blatternarben des einen Kollegen und die Knollennase des zweiten.


»Wir sind ausgezeichnete Schauspieler, aber eben nicht mehr die Jüngsten und auch nicht die Schönsten. Wir brauchen sozusagen was fürs Auge des hochgeschätzten Publikums. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


»Sozusagen«, wiederholte ich schmunzelnd seinen Lieblingsbegriff.


»Genau!« Regin gestikulierte wild mit beiden Armen. »Ein guter Text und hervorragende Darsteller reichen heutzutage nicht mehr aus, um die wiederkäuende Menge zu begeistern. Für die Männer haben wir ja die Nichte meiner Frau, unsere hübsche Tjorri.« Er schenkte dem Mädchen mit der Trommel ein warmes Lächeln. »Aber für das weibliche Publikum?«


Der Prinzipal schlängelte sich um mich herum, kniff die Lider zu und studierte eingehend mein Profil und meine Figur.


»Sie, mein Bester, sind jung und, wenn ich das erwähnen darf, ausgesprochen hübsch. Allein dieses leuchtende Haar garantiert schon ein paar ausverkaufte Plätze in den ersten Reihen! Dass Sie offensichtlich von, hm, zweifelhafter Herkunft sind, nun, das umgibt Sie sozusagen zusätzlich mit einem Hauch von Romantik … Ach, was soll’s! Ich frage Sie einfach rundheraus, ob Sie nicht Lust hätten, ich meine, nur aushilfsweise, für den Übergang sozusagen und die Proben …«


»Sozusagen«, echote ich, während mein Grinsen immer mehr in die Breite ging.


Schon lange hatte ich geahnt, worauf mein neuer Bekannter hinauswollte, aber ich gedachte nicht ein einziges Wort seines Monologs zu versäumen.


»Also, ähm, möchten Sie vielleicht in meinem neuen Stück eine Rolle übernehmen? Selbstverständlich können Sie Ihr eigentliches Gewerbe daneben weiter ausüben. Sie hatten doch ohnehin vor weiterzureisen, wenn ich Sie recht verstanden habe? – Vermutlich wird Sie das Theater nicht reich machen, aber Sie bräuchten wenigstens eine Zeit lang nicht allein durch die Lande zu ziehen. Das ist heutzutage ja auch nicht ungefährlich … und gerade im Winter … Wir sind ein netter, bunter Haufen – eine große Familie sozusagen, in der jeder jedem hilft. Was meinen Sie dazu?«


Ich reichte ihm meine Hand.


»Ich muss ehrlich sagen, dass mich Ihr Angebot begeistert! Dann bin ich also von jetzt an ein Aushilfsschauspieler? Sozusagen? Oder muss ich mir etwa vier Zentner Speck anfuttern, das Dekolleté ausstopfen und mir einen Bart stehen lassen?«


Um Regins blitzende braune Äuglein erschienen Dutzende von Lachfältchen. Er wollte meine Hand gar nicht mehr loslassen.


»Nein, nein. Die gute Fridi ist sowieso durch nichts und niemanden zu ersetzen. Hoffentlich wird sie glücklich … – Sie besitzen nicht zufällig auch noch eine gute Singstimme?«


Da musste ich ihn leider enttäuschen.


Aber du würdest staunen, was ich mit meiner Stimme sonst so alles bewerkstelligen kann.


Der Prinzipal winkte seine Genossen heran, um mich ihnen offiziell vorzustellen. Alle schienen sich über meine Entscheidung zu freuen, alle, bis auf Tjorri, das Tanzmädchen mit der süßen Stimme.


»Mein Onkel lässt sich viel zu leicht von etwas begeistern«, murrte sie, während sie mir die Hand schüttelte. »Ganz gleich, ob es sich um Geschäfte, Ideen oder Menschen handelt. Und fällt dabei immer wieder auf die Nase.«


Ich spürte ihr Misstrauen selbst durch die massiven Wälle um meinen Geist.


Was hatte ich gesagt oder getan, um ihren Argwohn zu erregen? Ich war mir keiner Schuld bewusst. Doch soll es Menschen geben, die es förmlich riechen können, wenn sich ihnen ein Lügenmeister nähert. Vielleicht gehörte Tjorri zu dieser Sorte.


»Ich heiße Kulle.« Der hochgewachsene Dudelsackspieler nickte mir fröhlich zu und schob dann ein schüchtern wirkendes, mageres Männlein in den Vordergrund. »Und diese große Fidel mit dem kleinen Kerlchen dahinter ist mein Bruder Frugga. Eigentlich heißt er ganz anders, aber seit seiner Kindheit hat ihn jeder nur ›Frosch‹ genannt. Wie lautet dein echter Name, Frugga?«


Der Fiedler machte große Augen. »Wenn du’s nicht mehr weißt – ich hab’s auch vergessen.«


»Bjärta«, brummte der Flötenspieler. Er hatte mindestens fünf verschiedene Blasinstrumente wie Fleischermesser im Gürtel stecken und trug eine große Dulcimer in einem Köcher auf dem Rücken. Ein Mann großer Töne, aber nicht vieler Worte, wie es schien.


»Und der da hinten, unser bärtiger Harfenspieler, das ist Skyg«, fuhr Regin fort.


Der Angeredete lupfte seine Kappe und prostete mir zu.


»Den Rest meines Ensembles lernen Sie später kennen. Jetzt müssen wir aber geschwind noch etwas zur Hebung der Stimmung beitragen, sonst platzt der lieblichen Herrin dieser noblen Herberge gleich jene bedenklich geschwollene Ader an der Schläfe – sozusagen.«


Ich atmete erleichtert auf. Hatte ich doch schon befürchtet, er wolle mir sein Lieblingswort diesmal vorenthalten. Aber da war es wieder, wenn auch, sozusagen, im letzten Moment.


»Das wollen wir auf keinen Fall riskieren!«, stimmte ich ihm mit einem Augenzwinkern zu.


Der Morgen war schon weit fortgeschritten, als ich, meine Kestin am Zügel, aufbrach, um mich meinen neuen Freunden anzuschließen.


Ein dicker Felsbrocken war mir vom Herzen gefallen bei der Aussicht, die fürchterlichen spätherbstlichen Moore nicht allein durchqueren zu müssen, auch wenn Regins Truppe nicht das gleiche Ziel hatte wie ich. Zwar wollten auch die Schauspieler nach Norden, wo die Winter milder und die Menschen »echten Künstlern gegenüber aufgeschlossener« seien, doch strebten sie dabei einen noch merkwürdigeren und umständlicheren Zickzackkurs an als ich. Regin erklärte dies damit, dass sie ihre Stammplätze hatten, von denen sie wussten, dass man sie dort freundlich aufnehmen würde und sie auch etwas verdienen konnten.


»Der direkte Weg ist sozusagen nicht immer der beste«, bemerkte der Prinzipal weise. »Auch Sie werden dies eines Tages feststellen, mein junger Freund. Aber machen Sie sich keine Gedanken. Wir werden, versprochen ist versprochen, spätestens im Frühling in Irdúan ankommen. Von dort aus können Sie in die Roten Berge weiterreisen, wenn Ihnen das vorschwebt, oder mit uns noch weiter nordwärts ziehen, bis Avellyn, wo wir den Sommer über mit meinem neuen Stück gastieren werden. Der Herzog ist ein bekannter Mäzen der schönen Künste – vorausgesetzt, man schafft es, überhaupt in die Stadt eingelassen zu werden. Das ist sozusagen der schwierigste Teil an der ganzen Sache. Ist man aber erst mal drin …«


Er hatte die Arme weit ausgebreitet.


»Ah, diese herrliche Atmosphäre von Kultur und Bildung, von Weltoffenheit und Menschlichkeit!«


Ich bemühte mich erfolglos, mein schallendes Gelächter als Hustenanfall zu tarnen. Dieser liebenswerte Mensch war eindeutig nicht ganz von dieser Welt.


Die Schauspieler hatten ihr Nachtlager auf einer sumpfigen Wiese außerhalb der Stadtmauern aufgeschlagen, die an das Ostufer des Flusses Ester grenzte.


Es bestand aus einigen Zelten und Planwagen, auf denen in großen, bunten Lettern die Aufschrift REGINS REGENBOGENTHEATER prangte.


Von den Mimen war weit und breit nichts zu sehen, abgesehen von einem unansehnlichen jungen Kerl, der gerade einen provisorischen Pferch betrat, wo eine kleine Herde von Mauleseln und Ponys ungeduldig schnaubend und stampfend nach Futter gierte.


Wahrscheinlich hatten die Schauspieler sich vor dem heftigen Regenguss in Sicherheit gebracht, der in diesem Augenblick vom Himmel stürzte. Ich war schon so an dieses Klima gewöhnt, dass mir der neuerliche kalte Schauer überhaupt nicht aufgefallen war. Nur unbewusst hatte ich registriert, dass sich meine Kleider ein wenig feuchter anfühlten als sonst.


Vielleicht ist das eine Schnapsidee von dir, Léas, meldete sich meine vernünftige Stimme zu Wort. Deine einigermaßen warme und trockene Kammer im Stolzen Schwan gegen einen zugigen Karren einzutauschen – und das, wo du gerade erst eine schlimme Erkältung überstanden hast und der Winter vor der Tür steht.


Aber wie auch immer: Ich wusste, dass ich es in Estarvard keinen Tag länger ausgehalten hätte. Ich wäre ganz sicher irgendwann vor Weltschmerz eingegangen. So viel Bier konnte ein Mensch gar nicht schlucken, wie es brauchte, um sich dieses Nest schönzutrinken. Von der Wirtin ganz zu schweigen – brrr! Ich schüttelte mich. Die Wanzen und Flöhe in ihren Betten waren freundlicher zu mir als diese ewig keifende Vettel – und hübscher dazu.


Außerdem konnte ich mir keine bessere Reisebegleitung vorstellen als Regins fröhliches Gauklervölkchen. Und gab es denn eine bessere Tarnung für mich? Keiner SEINER Diener würde mich in dieser Theatertruppe vermuten. Auf diese Weise würde ich sicher und behütet nach Norden gelangen – auch wenn ihre seltsame Routenplanung eine zusätzliche Verzögerung bedeutete.


Nebenbei konnte ich etwas dazuverdienen und Spaß haben. Aber das Beste daran war: Ich würde nicht länger einsam sein!


Ich pochte an die hölzernen Planken des größten und buntesten Wagens, der, so wie Regin ihn mir beschrieben hatte, mit Wolken, Regentropfen und lachenden gelben Sonnen bemalt war. Geduldig wartete ich ab, ob sich einer blicken ließ. Drinnen hörte ich jemanden rumoren. Hmmm. Das mussten an die sieben verschiedene Leute sein, die sich angeregt unterhielten. Sieben Erwachsene in diesem Wagen? Du lieber Himmel, das war doch nicht möglich – die mussten sich ja gegenseitig auf dem Schoß hocken oder sich gar zu Tode trampeln …


Ich spitzte die Ohren. Was war das? Die redeten ja immer das Gleiche! Wieder und wieder denselben Satz: »Auch wenn du gleichwohl noch hoffst, mein Sohn, du harrst umsonst der Hilfe …«


»Das wollen wir doch mal sehen«, brummte ich ärgerlich, »ob ich hier umsonst warte!«


Ich klopfte noch einmal, diesmal um einiges lauter.


»Oh, hoppla, ja … ich komme!«, vernahm ich Regins aufgeregte Stimme.


Umständlich und mit ausladenden Gebärden, Entschuldigungen murmelnd und verlegen lachend kam der Prinzipal aus seinem Wohnwagen gekrabbelt.


Er begrüßte mich mit Handschlag und machte sich nicht länger die Mühe, mich zu siezen.


»Willkommen, willkommen, Léas, in meiner kleinen Familie! Nochmals Vergebung, dass ich dich nicht gleich gehört hab, aber ich machte sozusagen gerade ein paar Sprechübungen …«


»Ach so!« Mir ging ein Licht auf. »Dann befinden sich also gar nicht sieben und mehr Personen in Ihrem Wagen? Das waren Sie, Verzeihung, das warst du ganz allein, der sozusagen immer wieder den gleichen Satz wiederholt hat?« Verflixt, war das ansteckend?


»Ja, gewiss.« Seine Äuglein funkelten belustigt. Dann grabschte er hinter seinem Rücken nach einer Kuhglocke, die er wie wild läutete.


»Heraus, heraus aus euren Löchern, ihr Faulpelze, Schlafmützen, wasserscheues Gesindel! Kommt sofort her und begrüßt unseren neuen Weggefährten!«


Plötzlich wimmelte der schlammige Platz zwischen den Wagen und Zelten vor bunt gekleideten Männern und Frauen, dazu einigen Kindern und mehreren kleinen, hässlichen Hunden unbestimmter Rasse. Zum Teil hatten sie wohl tatsächlich noch geschlafen, denn sie rieben sich die müden Augen oder kratzten sich die zerzausten Schöpfe.


Ich gab mir Mühe, sie freundlich anzulächeln und allen die Hände zu schütteln. Diese Leute mochten ihre »Klassiker« auswendig herunterbeten können, doch wirkten sie bei Tageslicht betrachtet einfach schauderhaft ungepflegt, die Kinder starrten regelrecht vor Schmutz.


Dann bemerkte ich, dass sie sich nicht nur kratzten, weil sie gerade aus den Betten gekrochen waren. Das waren eindeutig Flohstiche auf dem Arm dieses Mädchens … und was sich in ihren Haaren tummeln mochte, das wollte ich gar nicht so genau wissen.


Das Zubereiten einer speziellen Paste gegen diese lästigen Plagegeister, die zu meinen Verkaufsschlagern gehörte, würde der erste Dienst sein, den ich Regins Truppe erwies. Allerdings würde ich sie dazu kriegen müssen, wenigstens hin und wieder ihre Kleidung, die Decken und sich selbst zu waschen, sollte die Wirkung von Dauer sein.


Regin nannte mir ihre Namen der Reihe nach. Als eine der Letzten erschien eine leicht übergewichtige Frau in mittleren Jahren, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Tjorri aufwies. Wie das Mädchen hatte sie hellbraunes Haar und helle Augen und wirkte, verglichen mit dem Rest der Truppe, geradezu wie aus dem Ei gepellt. Sie drängte sich an Regins Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr, wegen des allgemeinen Geplappers drumherum allerdings so laut, dass ich die Worte deutlich verstand:


»Ist er das? Hast du ihn gefragt? Ist er –«


Der Prinzipal schnitt ihr das Wort mit einer unmissverständlichen Geste ab.


»Nein«, sagte er knapp. »Dennoch, wenn wir ihn nicht für das neue Stück gewinnen können, wenigstens für die nächsten Monate, dann ist es sozusagen Essig damit! Lass es uns zumindest versuchen, ja?«


Er schenkte mir ein herzliches Lächeln.


»Sieh ihn dir doch mal genau an, Lindri! Habe ich da nicht sozusagen ein Juwelchen gefunden, einen Goldschatz gar?«


Die Frau gönnte ihm einen liebevollen Seitenblick, bevor sie mich aus ihren kurzsichtigen Augen einer freundlichen Musterung unterzog.


»Ich bin Regins Frau, Lindri«, sagte sie.


»Das gute Herz der Truppe!«, warf der untersetzte Dudelsackspieler ein.


»Und ich glaube, diesmal hat mein Mann einen guten Griff getan. Herzlich willkommen beim Regenbogentheater!«


Hinter ihrem Rücken erschien Tjorri. Ihre Augen wurden rund vor Staunen, als sie Kestin entdeckte.


»Was für ein wunderwunderschönes Pferd!«, hauchte sie, während sie der Stute fast ehrfürchtig den Hals streichelte. »Wie kommt einer wie du zu einem so wertvollen Tier?« Wieder sprach ein gewisser Argwohn aus ihr.


»Wie die Jungfrau zum Kind«, antwortete ich ausweichend, worauf sie komischerweise errötete.


Der Prinzipal klatschte in die Hände.


»Schluss jetzt, Kinder! Packt den ganzen Krempel zusammen und spannt an! Heute geht es wieder los, dorthin, wo man sozusagen wenigstens ab und an mal die Sonne zu sehen bekommt!«


Er hielt Tjorri am Arm fest, die schon im Begriff gewesen war, davonzuflitzen.


»Hör mal, Liebes, du fährst am besten die nächsten Tage bei Léas im Wagen mit. Dann kannst du ihm alles über unsere Gepflogenheiten berichten, nicht?«


Sie blickte ihn mürrisch von unten nach oben an.


»Wirklich alles?«, brummte sie. Regin ging darauf nicht ein.


»Und ihr solltet direkt ein bisschen proben. Schau einfach mal, wie er sich anstellt, was er bereits kann und woran wir noch arbeiten müssen. Ich verlass mich auf dich, Liebes.«


»Was ist mit mir?«, mischte sich unversehens der junge Mann ein, der vorhin die Tiere versorgt hatte. Er baute sich breitbeinig vor seinem Prinzipal auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Hattest du mir nicht versprochen, dass ich eine Hauptrolle in deinem neuen Werk bekommen werde?«


Regin legte mir einen Arm um die Schultern.


»Hab ich einen Ton davon verlauten lassen, Léas deinen Part zu überlassen? Nun, Vaska?«


Der Getadelte verzog bei Regins freundschaftlicher Geste mir gegenüber angewidert das Gesicht. Dann gab er jedoch seine aggressive Haltung auf und ließ den Kopf hängen.


»Verzeih, Regin. Ich hab’s mir nur eben so schön vorgestellt: das Stück und Tjorri und ich –«


Unvermittelt presste er die Lippen zusammen, als er den warnenden Blick des Mädchens einfing. Ich brauchte meine Schranken nicht allzu weit aufzuheben, um zu fühlen, dass die beiden ein Liebespaar waren. Wenn auch ein äußerlich recht ungleiches: So zierlich und hübsch das Mädchen war, so schlaksig und wenig anziehend wirkte der Junge mit seiner Stupsnase, den abstehenden Ohren und dem dünnen Haar über der von Pickeln übersäten Stirn.


Kein Wunder, dass er mir auf Anhieb wenig Sympathie entgegenbrachte.


»Was für eine Art Stück werden wir denn geben?«, fragte ich schnell, um die beiden auf andere Gedanken zu bringen.


»Oooooh …«, machte Regin, »das kann man sozusagen nicht mit zwei Worten beschreiben. Du wirst mein Manuskript rechtzeitig in die Hand bekommen, ganz bestimmt!«


»Bitte!«, insistierte ich. »Spann mich nicht so auf die Folter, gib mir einen kleinen Hinweis! Ich bin schrecklich neugierig!«


Er kratzte sich überlegend hinter dem Ohr.


»Nun ja, ich habe ihm den Arbeitstitel Der Tyrann von Edo gegeben – in Anlehnung an eine alte Sage aus dem fernen Nessedh. Eine waschechte Tragödie! Den Tyrannen spiele ich übrigens selbst«, fügte er mit listigem Zwinkern hinzu.


Mit dieser Aussage konnte ich zwar nicht viel anfangen, aber wenigstens war es Vaska inzwischen gelungen, Tjorri von ihrem Onkel loszueisen, um sich, unaufhörlich und aufgeregt mit ihr flüsternd, davonzuschleichen.


Zwei Stunden später zockelte ein kleiner Treck aus den unterschiedlichsten Wagentypen über die mit Pfützen und Schlammlöchern übersäte Landstraße davon, Richtung Sonnenaufgang.


Ich weinte der Stadt mit ihren windschiefen Häuserzeilen keine Träne nach und warf keinen einzigen Blick über die Schulter zurück, als die Mauern und Türme Estarvards hinter uns im feuchten Nebel zu unwirklichen Schemen verschwammen.


Es passte meiner Kestin nicht, im langsamen Schritt all den Maultieren und Kleinpferden hinterherzutrotten. Viel zu lange hatte sie in einem Mietstall gestanden, wo sie zwar ausgezeichnet versorgt worden war, es ihr jedoch an Bewegung gemangelt hatte. So war sie augenblicklich unausgelastet, stemmte sich ungeduldig in ihr Gebiss, schüttelte ungehalten die Mähne und warf immer wieder einen vorwurfsvollen Blick über die Schulter zurück zu ihrem Herrn, als wollte sie sagen:


»Kannst du die altersschwachen Klepper da vorn nicht ein bisschen antreiben? Ich will laufen! Bin ich dazu geboren, einen morschen Karren über holprige Feldwege zu ziehen? Ich bin doch kein Ackergaul – in mir kreist das feurige Blut der edelsten Zuchtlinien des Landes!«


»Warum grinst du so dämlich?«, beschwerte sich meine Mitfahrerin, und ich schreckte auf.


»Ich hab mich gerade gefragt, was dieses Pferd wohl denken mag«, gab ich Tjorri Auskunft. Sie schnaufte und zeigte mir einen Vogel.


»Hast du überhaupt ein Wort von dem mitbekommen, was ich dir in der letzten Viertelstunde erklärt habe?«, keifte sie. »Aber vielleicht magst du dich ja lieber mit deiner Stute unterhalten? Allerdings glaube ich kaum, dass sie dir viel über Schauspielerei beibringen kann.«


Ich entschuldigte mich eiligst und widmete mich wieder ganz den Ausführungen meiner Lehrerin.


»Glaubst du, du schaffst das?« Ihre Skepsis war nicht zu überhören. »Hast du überhaupt schon mal vor Publikum eine andere Person dargestellt?«


»Das will ich meinen«, brummelte ich. »Menschen, Tiere, Pflanzen, Gegenstände. Alles, was du willst.«


Ein spitzer Ellbogen bohrte sich in meine Flanke. »Du machst dich über mich lustig! Oh, wenn Onkel Regin wüsste, was er mir für eine undankbare Aufgabe auferlegt hat! Aus dir wird niemals ein Schauspieler. Dir fehlt jeglicher Sinn für ernsthafte Arbeit und Disziplin!«


»Was schadet das?«, blökte plötzlich jemand von rechts neben ihr.


Vaska, der eines der überzähligen Ponys ritt, hatte sein Tier neben uns gelenkt, wahrscheinlich, um mich im Auge zu behalten, damit ich seiner Freundin nicht zu nahe trat. Seine Stimme war von schneidender Schärfe:


»Regin hat ihn ja nicht wegen seiner fundierten Kenntnisse unseres Gewerbes engagiert. Léas dient lediglich als Blickfang.«


So wie er das Wort aussprach, klang es wie die schlimmste aller Beleidigungen, und genauso war es auch gemeint. Ich spürte, wie sein Zorn auf mich abfärbte. Langsam vollführte ich eine Vierteldrehung in seine Richtung.


»Gib acht, was du sagst, Junge.«


Fast unwillkürlich hatte sich ein Hauch der Zaubermacht in meine Stimme geschlichen. Schon im nächsten Moment bereute ich dies zutiefst, als ich sah, dass Vaskas Kiefer zusammenklappten wie ein Schnappschloss und er mich aus riesigen, erschrockenen Augen anglotzte. Er wollte etwas sagen und konnte doch keinen Muskel seines Kehlkopfes bewegen. In Zukunft musste ich unbedingt lernen, mich besser zu beherrschen. Die meisten gewöhnlichen Leute waren furchtbar leicht zu behexen, ganz anders als meine Kollegen von der Schwarzen Zunft, mit denen ich diese Techniken trainiert hatte.


Jetzt aber musste ganz fix etwas passieren, das Vaska aus seiner Erstarrung löste und ihn den Zwischenfall vergessen ließ!


Ich nahm die Zügel zwischen die Zähne, stellte die Hände wie ein paar lange Ohren hinter dem Kopf auf und mümmelte wie ein Kaninchen dabei.


Tjorri starrte mich an, als wäre ich nicht ganz bei Trost. Doch mein ungebührliches Verhalten zeigte die erhoffte Wirkung: Der Bann fiel von dem jungen Mann ab. Etwas verwirrt begann er zu lachen.


Kestin stolperte plötzlich. Es gab einen heftigen Ruck, der mir fast den Kiefer herausgerissen hätte. Erschrocken nahm ich die Zügel wieder in die Hand.


Inzwischen bogen sich meine beiden Reisegefährten vor Lachen.


»Nichts für ungut, Léas«, japste Vaska. »Du bist vielleicht kein Schauspieler, aber zum Narren taugst du allemal.«


»Mach das lieber nicht noch mal«, warnte mich seine Freundin. »Ohne Vorderzähne bist du als Blickfang nicht viel wert!«


Wie früh es zu dieser Jahreszeit dunkel wurde! Auch wenn das inmitten der Moore des Westens nichts heißen wollte. Hier beherrschte eine dämmrig-graue Düsternis selbst den hellen Tag. Allein die allgegenwärtigen Schafe zeigten sich völlig unbeeindruckt davon, knabberten genügsam Kräuter und Grashälmchen oder käuten bedächtig wieder, während sie uns mit ausdruckslosen Mienen nachstarrten.


Wäre ich ein Chálagast, grübelte ich, nicht ganz ernsthaft, würde ich mir für mein nächstes Leben wünschen, als Heideschaf wiedergeboren zu werden. So ein ereignisloses Dasein hätte ich mir ehrlich verdient gehabt: Man wird geboren, wächst in einer friedlichen Gemeinschaft auf, erstreitet sich seinen festen Platz, frisst, zeugt regelmäßig Nachkommen, liefert Wolle oder Milch und landet irgendwann als Hammelkeule am Bratspieß. Ein rundum erfülltes und sinnvolles Leben.


Doch hinter dem nächsten Hügel trafen wir auf einen Schäfer, der mit hängenden Schultern vor den Überresten einiger Tiere stand, die von einem wilden Hund oder Wolf gerissen worden waren.


Auch ein Leben als Schaf barg Gefahren, stellte ich nachdenklich fest. Und die bedauernswerten Viecher können sich noch nicht mal wehren.


Wir schlugen unser Nachtlager bei einem winzigen Weiler auf, wo Lindri Brot, Milch für die Kinder und Eier kaufte. Währenddessen trugen die Männer Holz zu einem riesigen Feuer zusammen, um das sich nach und nach alle versammelten, um zu musizieren und eine Flasche kreisen zu lassen – und damit »die feuchte Kälte und den Trübsinn aus den Knochen zu vertreiben«, wie sich Kulle augenzwinkernd ausdrückte.


Nur ich hatte mich still und heimlich unter meine Plane verkrochen. Solange ich im Licht einer Sturmlaterne noch etwas erkennen konnte, war ich mit Stößel und Mörser zugange, arbeitete fieberhaft an der Herstellung einer größeren Menge meines bewährten »Zeckentöters«, eines Mittels gegen Flöhe, Läuse und sonstige unliebsame Hausgenossen.


Bald vernahm ich den gedämpften Klang von Tjorris Trommeln: »Bodumm, bo-dumm«.


Es klang wie der dumpfe Herzschlag eines Riesen. Ja, Tjorris Trommeln waren der Puls ihrer Musik, der alles andere untermalte, zusammenhielt, ihm den Weg wies … den näselnden Tönen von Bjärtas Dulcimer, zu der sich die anrührenden Akkorde der Lyzetta gesellten, den scharfen Harfenklängen, genau wie Tjorris eigenem kindlichen Sopran und Lindris voller Altstimme, die sich in wundersamer Weise mischten, trennten, lockten und verfolgten wie zwei Liebende, um in den letzten Takten in einer lang ersehnten Erlösung wieder zueinanderzufinden.


Dann änderte sich der Rhythmus plötzlich, die Frauen verstummten, während Frugga und sein Bruder ein lockeres Liedchen zu Gehör brachten:


»Tu’s aus Freude, tu’s aus Wut,


tu es, weil es jeder tut,


tu’s bei Nacht, und tu’s bei Licht,


tu’s, weil’s Geld bringt oder nicht!


Niemals kleckern – immer klotzen!


Nicht bloß würgen – richtig kotzen!


Tu’s aus blankem Übermut,


doch mach’s richtig, mach es gut!


Die Nacht, da ich geboren ward


(nach dreimal hundert Wochen),


da herrscht’ ein Frost, so streng und hart –


man hat mich raus ›gebrochen‹.


Ich fiel der Amme auf den Fuß,


(sie kann bis heut nur schleichen),


sodann in einen Eimer Ruß,


dass sie mich musste bleichen.


Sie tunkt’ mich in den Wäschetrog


(ich schluckte ein Pfund Lauge),


als sie mich aus der Seife zog,


gab ich ihr eins aufs Auge.


Dann hub ich an, so laut zu schrei’n,


dass alle Ziegel brachen,


der Dachstuhl stürzte krachend ein,


das reizte mich zum Lachen,


Denn:


Tu’s aus Freude, tu’s aus Wut,


tu es, weil es jeder tut …


Ich trat in meines Vaters Stapfen,


von Beruf Chirurg er war,


lernte Blut und Galle zapfen,


von Fieber und Bronchialkatarrh.


Mein Ruf eilte wie Donnerhall


meinem Kommen weit voraus,


auch aus dem lapidarsten Fall


schlug ich ein Honorar heraus. –


Schaut euch um in eurer Stadt:


Ein Arm zu viel, ein Bein?


Wenn einer keine Leiden hat,


red ich ihm welche ein.


Die Erfolge meiner Kuren


sind nicht zu übersehn,


weil im Feld und allen Fluren


frische Gräber stehn.


So denn:


Tu’s aus Freude, tu’s aus Wut,


tu es, weil es jeder tut …


Meine Mutter sagte: ›Jung’,


Zeit, ans Heiraten zu denken!‹


Da begann ich voller Schwung,


den Damen meine Gunst zu schenken.


Doch eine Einzige zu freien,


schien mir Verschwendung nur,


also lebte ich mit dreien,


bis die Justiz davon erfuhr.


Neunundzwanzig Kinder,


das dreißigste geplant


zum Ende diesen Winters –


ich wurde streng verwarnt.


Mit unschuldigen Blicken


sah ich den Richter an,


und mit beseeltem Nicken


erklärte ich dem Mann:


›Tu’s aus Freude, tu’s aus Wut,


Tu es, weil es jeder tut …‹


›Unbelehrbar!‹, schrie der Richter.


›Hängen sollst du heute Nacht!


Hast du, wie sämtliches Gelichter,


an einen letzten Wunsch gedacht?‹


Hatte ich. Und gut gelaunt


rückte ich damit heraus.


Selbst der Henker war erstaunt:


›Das halte ich im Kopf nicht aus!‹


So wurde ich nicht nur gehängt,


sondern auch geköpft, entmannt,


in einem kalten Teich ertränkt,


von wilden Pferden überrannt,


aufgespießt von scharfen Pfeilen,


mit Gift bis obenhin gefüllt,


zerhäckselt von diversen Beilen


und zum Schluss auch noch gegrillt.


Tja …


Tu’s aus Freude, tu’s aus Wut,


tu es, weil es jeder tut,


tu’s bei Nacht, und tu’s bei Licht,


tu’s, weil’s Geld bringt oder nicht!


Niemals kleckern, immer klotzen!


Nicht bloß würgen – richtig kotzen!


Tu’s aus blankem Übermut,


Doch:


Mach es richtig, mach es gut!«


Danach übernahmen Bjärtas Sackpfeife und Fruggas Fidel die Melodie, wechselten mühelos von Dur nach Moll und brachten ein etwas weniger makabres, dafür melancholischeres Stück zu Gehör.


Ich hatte meine Arbeit gerade erfolgreich abgeschlossen, als ich hinter meinem Rücken ein Räuspern vernahm. Die Plane bewegte sich, jemand leuchtete mir mit einer Ölfunzel mitten ins Gesicht.


»Schläfst du etwa schon?«, flüsterte eine weibliche Stimme.


»Bei dieser klammen Kälte? Wo denkst du hin!«, antwortete ich lachend. »Nein, im Ernst, ich hab euch was zusammengerührt, das euch viel Freude bereiten wird …«


Lindri schnupperte misstrauisch am Inhalt des Kesselchens, das ich über meiner kleinen Alkoholflamme hängen hatte.


»Komm und setz dich zu uns ans Feuer«, forderte sie mich auf. »Wir machen ein bisschen Musik und trinken ein paar Schöppchen. Anders sind die Nächte im offenem Feld kaum zu ertragen. Was werde ich froh sein, wenn wir erst wieder ein festes Dach über dem Kopf haben! Aber damit ist in den nächsten Tagen kaum zu rechnen …«


Liebe, gute Lindri! Lächelnd wickelte ich mich in einen Mantel aus dicker, grober Wolle, dann kroch ich hinter ihr aus meinem Wagen heraus, das Kesselchen in der Hand. Ein wenig abkühlen musste das Zeug noch, bevor ich es verteilen konnte.


Lindri ergriff meine freie Hand und lotste mich zwischen den dunklen Wagen hindurch zum Feuer. Kaum hatten mich die anderen bemerkt, als man mir auch schon einen halb vollen Krug mit einem sehr billigen Wein und eine Schale mit einer köstlichen Eierspeise in die Hand drückte. Ich ließ mich zwischen dem immer schweigsamen Bjärta und Regin nieder, der gedankenverloren auf seiner Laute herumklimperte.


Wie geschwind seine Finger von einer Saite zur nächsten hüpften! Und das, obwohl die der linken Hand verkrüppelt waren und wohl einmal übel gebrochen gewesen sein mussten …


Der Prinzipal bemerkte meinen erstaunten Blick und wandte mir sein Profil mit der spitzen Nase zu.


»Aha! Fachkundiges Interesse sozusagen, wie?« Er lachte leise.


»Bist du mit der Hand mal in eine Ölpresse geraten?«, fragte ich amüsiert.


Die Umstehenden sogen entrüstet die Luft ein.


»Lasst das, Kinder«, beeilte sich Regin, sie zu beschwichtigen. »Woher soll Léas das denn wissen?«


»Was denn?«


Ich fühlte, dass ich einen dunklen Punkt in Regins Leben berührt hatte, über den er nicht gerne sprach. Er legte das wertvolle Instrument behutsam nieder und starrte eine Weile unschlüssig in die tanzenden Flammen. Lindri war es schließlich, die mir mit leiser Stimme die Geschichte erzählte:


»Wir stammen zum großen Teil aus Dondráva, oben im Nordosten. Das Land wird nach wie vor vom Clan der Ravenskell beherrscht …«


Mein Kopf schoss in die Höhe.


»Ravenskell!«, stieß ich hervor. »Schon wieder.«


Allein die Erwähnung des Namens brachte meine Ohren zum Glühen. Hatte nicht sogar Nachtauge einmal von diesen Leuten gesprochen?


»Genau. Die einzigen Chálagast, die ER je dazu bringen konnte, die Seiten zu wechseln und für IHN zu kämpfen«, fuhr Lindri bitter fort. »Und seit sie dies getan haben, treiben sie es schlimmer als all SEINE Vögte und Zauberer zusammengenommen.«


Sie machte eine kurze Pause, um ihre Gedanken zu ordnen.


»Wir hatten gerade erst geheiratet. Regin war ein fescher Absolvent der Akademie der schönen Künste und spielte seit einigen Jahren am stadteigenen Theater. Er stammte aus gutem Hause, wie man so sagt, denn sein Vater war ein wohlhabender Mann, ein berühmter Porträtmaler. Er hätte es lieber gesehen, wenn sein Sohn in seine Fußstapfen getreten wäre, aber Regin neigte schon von klein auf eher der Bühne als der Palette zu.«


»Ich schrieb damals ein Theaterstück – das erste von mir, das je vor großem Publikum aufgeführt wurde«, warf Regin ein. »Und es war sozusagen auch zugleich mein letztes in jener Grafschaft.«


»Darf ich raten?«, unterbrach ich ihn. »Es hat dem Télgon nicht gefallen.«


Er nickte heftig. »Ehrlich, ich hatte nie und nimmer vorgehabt, irgendjemanden zu kompromittieren. Es war nicht mal ein besonders gutes Stück – eine Jugendsünde sozusagen.«


»Dieser Dummkopf hatte sich erdreistet, ausgerechnet den Verrat an einem König zu seinem Thema zu machen, und als ob das noch nicht gereicht hätte, hatte er für die Verräter auch noch ein schreckliches Ende vorgesehen.«


Lindri kam so richtig in Fahrt.


»Bei der Uraufführung waren einige Ravenskell zugegen …« Sie stutzte plötzlich und blinzelte mich aus ihren kurzsichtigen Äuglein an. »Gut aussehende Burschen – genau wie du, Léas: groß, dünn, helle Augen und prachtvolles Haar, schimmernd wie altes Gold. Du kannst dir vorstellen, dass die danach nichts Eiligeres zu tun hatten, als zu ihrem Télgon zu rennen, um ihm von diesem angeblich beleidigenden Spektakel zu berichten. Noch in der gleichen Nacht hatten sie meinen Regin aus dem Bett weg verhaftet, und als ich ihn drei Tage später wiederbekam, war er unter all den Beulen und Schrammen kaum mehr zu erkennen.«


Sie nahm seine linke Hand in ihre und drückte sie.


»Sie hatten ihm die Finger gebrochen. Einen nach dem anderen, bis er ihnen schwor, noch am selben Tag die Stadt zu verlassen und sich nie wieder auf ›ihrem‹ Grund und Boden erwischen zu lassen.«


»Lindri ging mit mir in die Verbannung, und Tjorri, die seit ihrer Geburt bei meiner Frau gelebt hatte, ebenso. Außerdem die Hälfte aller Schauspieler, die heute zu meinem Ensemble gehören«, sagte Regin.


»Wir machten uns in die Hosen vor Angst«, gab Frugga unvermittelt zu. »Jeden Abend dachten wir: Diese Nacht bist du an der Reihe. Das haben wir nicht ausgehalten.«


Ich stellte meine halb verzehrte Mahlzeit auf die Erde. Mir war der Appetit vergangen.


»Ravenskell …«, wiederholte ich im Flüsterton.


Vor meinem inneren Auge erschien plötzlich ein Wappenschild: groß, oval, blank poliert, in der Mittagssonne gleißend. Ein schwarzer Rabenkopf auf rotem Grund. Ravenskell, die sich IHM freiwillig unterworfen hatten, durch deren Verrat die Festung des Königs in die Hand der Lügenmeister gefallen war. Wenn ich nur wüsste …


»Na kommt«, meinte Regin in versöhnlichem Ton. »Genug von den alten Geschichten! Reicht den Wein herum und lasst uns noch ein, sozusagen letztes, Liedchen spielen, bevor wir unter die Decken kriechen, ja?«


Mit einem unbehaglichen Gefühl in der Magengrube angelte ich nach meiner Mixtur.


»Hier.« Kraftlos hob ich meinen Arm. »Massiert euch das Zeug in Haut und Kopfhaut ein, wenn ihr eure Parasiten loswerden möchtet. – Und, falls sich mal eine Gelegenheit ergibt: Wascht eure Kleidung in sauberem Wasser … gute Nacht.«


Ohne ein weiteres Wort trollte ich mich zu meinem Wagen.


Ravenskell. Einstmals Márulach – vor dem Krieg, vor ihrem Verrat an ihrem König und bevor sie ihren Namen geändert hatten.


Der Name aber ging mir nicht mehr aus dem Kopf.


Mir war, als könnte ich hören, wie jemand ihn rief, nein, ihn herausbrüllte wie einen Schlachtruf. Aber bei aller Anstrengung erinnerte ich mich nicht mehr, wann das gewesen war.


Und ich sehe ihnen ähnlich, das behauptet sogar Lindri, die es wissen muss.


Mit dem unguten Gefühl, irgendetwas für mich sehr Wichtiges übersehen, verloren oder vergessen zu haben, schlief ich ein.




Kapitel 3


Die kommenden Tage ähnelten einander so sehr wie ein Heideschaf dem anderen.


»Höhepunkte« der eintönigen Reise waren zweifellos jene unfreiwilligen Pausen, die wir einlegen mussten, wenn wieder einmal ein unvorsichtiger Lenker seinen Wagen in eines der schmatzenden, grünbraunen Moorlöcher bugsiert hatte oder wir stundenlang nach einem im Matsch verloren gegangenen Hufeisen suchten.


Bei Tag und Nacht waberte dichter Nebel um uns her, der zwar den nervtötenden Regen des Westlandes abgelöst hatte, aber schlimmer noch als dieser unter Kleidung und Decken kroch, mit feuchtkalten Fingern nach Haut und Gebeinen tastete und die Sinne abstumpfen ließ.


Ein richtiger Winter wäre mir allemal lieber gewesen als dieser andauernde feuchtkalte Herbst, der uns durchs ganze Land zu verfolgen schien. Immerhin, je weiter wir nach Osten vordrangen, desto frostiger wurde das Wetter. Schnee war jedoch nur auf den höchsten Bergkuppen in weiter Ferne auszumachen.


Für die Kinder musste es am schlimmsten sein – hatte ich zumindest geglaubt. Doch jedes Mal wenn ich in ihre vor Schmutz starrenden, grinsenden Gesichtchen blickte, revidierte ich meine Meinung. Sie schienen die Kälte überhaupt nicht wahrzunehmen.


Nach etwa zwei Wochen gestattete mir meine reizende (oder sollte ich sagen gereizte?) Lehrerin zum ersten Mal, an einer kleinen Aufführung teilzunehmen.


Allerdings erschienen auf Tjorris makelloser Stirn, als sie mir eine winzige Sprechrolle übertrug, so viele tiefe Sorgenfalten, dass ich schon an mir selbst zu zweifeln begann.


»Du bist überhaupt nicht publikumsscheu, was?«, schnaubte sie, als wir unsere handgezimmerte Bühne in einem kleinen Marktflecken, irgendwo im Land zwischen den Flüssen Lóven, Ládris und Líthel, aufbauten. »Das ist nicht gut, gar nicht gut …« Sie schüttelte das hübsche Köpfchen, dass das lose hellbraune Haar nur so flog. »Ich wette mein Unterhemd samt Mieder, dass du uns heute Abend bis auf die Knochen blamieren wirst.«


Sie seufzte so tief, als trüge sie das Gewicht unseres gesamten Planeten auf ihren schmalen Schultern.


Bis zu dieser Minute hatte ich all ihre Launen, die ständigen Sticheleien und misstrauischen Seitenblicke klaglos ertragen, doch diese neuerliche Unkerei brachte das Fass zum Überlaufen.


»Was hast du eigentlich gegen mich?«, platzte ich heraus. »Was? Ist es meine Herkunft? Mein Gewerbe? Oder am Ende die Sommersprossen auf meiner Nase, die dir nicht passen? Raus damit, Mädchen – jetzt oder nie!«


Sie musterte mich unverhohlen feindselig, ließ aber mit der Antwort auf sich warten.


»Du bist nicht das, was du zu sein vorgibst …«, orakelte sie schließlich leise und biss sich, kaum war es heraus, auf die Lippen, als hätte sie schon zu viel gesagt.


»Das ist ganz natürlich – schließlich bin ich Aushilfsschauspieler!«


Aber Regins Nichte schien, was meine Person betraf, keinen Funken Humor zu besitzen.


Sie verzog keine Miene, als sie hinzufügte: »Du gehörst zum Mondvolk, richtig? Du bist mir unheimlich, Léas. – Was willst du wirklich von Onkel Regin – von uns allen?«


Ich konnte nur Hilfe suchend die Augen zum Himmel wenden.


»Wusstest du, dass es Gegenden auf dieser Welt gibt, wo die Mütter ihre unter dem Drachenmond geborenen Kinder töten, kaum dass sie ihren ersten Atemzug getan haben, aus Angst, einen kleinen Dämon an ihrer Brust zu nähren?« Sie blickte mich herausfordernd an.


In mir brodelte es. »Pass auf!«, zischte ich. »Du hast doch gerade was von einer Wette gefaselt. Ich nehme die Herausforderung an! Doch möchte ich dich nicht um das bisschen Wäsche, das du dein eigen nennst, erleichtern. Ich schlage dir einen anderen Einsatz vor: Sollte ich das Stück heute Abend tatsächlich in den Sand setzen, verlasse ich eure Truppe auf der Stelle und werde dich nie wieder mit meinem Brechreiz erregenden Anblick belästigen …«


Tjorris Kinn schoss nach oben. Um ihre Lippen spielte ein ungläubiges Lächeln.


»Hört sich gut an. – Und wenn ich verliere?«


Ich zuckte die Achseln. »Dann verlange ich nichts weiter – außer vielleicht …«


Ich zauberte das charmanteste Lächeln auf mein Gesicht, dessen ich fähig war.


»Außer was?«, schnappte sie ungeduldig.


»Einen Kuss von dir, Tjorri. Einen richtigen Kuss, kein Theatergeknutsche. Lang, innig und mit allen Finessen.«


Ich hob die Brauen, als ich sah, wie sie vor Wut ganz weiß wurde.


»Du traust du dich wohl nicht, darauf einzugehen? Du warst dir doch eben noch so sicher, dass ich eure Aufführung verderben werde. Oder hast du Angst, ich würde dich mit dem bösen Blick belegen?«


Ich legte den Kopf schief. Feigling!, besagte mein Blick, was Tjorri nur zu gut erkannte.


Ihr Arm schoss nach vorn – ich fürchtete schon, sie wollte mir eine scheuern –, aber es war nur ihre Hand, auf die sie spuckte und die sie mir zur Besiegelung unserer Wette entgegenstreckte. Lachend schlug ich ein. In dem Augenblick kam Vaska um die Ecke getrabt, und Tjorris Gesichtsfarbe wechselte von weiß nach tiefrot, als hätte er sie bei einer verbotenen Tätigkeit ertappt. Der junge Mann traute mir auch nach zwei Wochen noch nicht weiter, als er einen Kirschkern spucken konnte, doch aus vollkommen anderen Gründen als Tjorri. Von meiner Hexernatur spürte er nicht das Geringste, doch war es nur zu offensichtlich, dass ihm nicht gefiel, was er sah: seine Angebetete und der Wunderdoktor in ungewohnt herzlichem Einvernehmen und Tjorri dabei purpurrot bis unter die Haarwurzeln.


Ich überließ die beiden sich selbst und schlenderte zu meinem Wagen, um mich noch ein wenig meinen eigenen Geschäften zu widmen.


Rechnet man die üblichen wortkargen Bauern nicht mit, die verlegen die üblichen Potenz-Pülverchen verlangten, so waren meine Kunden heute ein alter, fetter Kaufmann, den Gicht im fortgeschrittenen Stadium plagte, ein Säugling mit Verdauungsstörungen und ein Bursche, der mir seinen übel entzündeten Zeigefinger unter die Nase hielt.


Ein wirklich erfreulicher Nachmittag, denn ich war in der Lage, allen zu helfen. Doch als das trübe Licht des Wintertages einer noch trüberen Dämmerung wich, tauchte zu meinem nicht gelinden Schrecken ein Herr in schwarzroter Offiziersuniform auf, der in barschem Befehlston ein Mittel gegen seine »anhaltende Erkältung mit diesem elenden trockenen Husten« forderte.


»Die Ärzte, die ich bisher konsultiert habe, taugen alle nichts«, knurrte er, während er seine Börse öffnete und mir eine Handvoll Kupferstandarten auf den Tisch knallte.


Ich brauchte mir nur die blasse, leicht feuchte Stirn unter dem auf Hochglanz polierten Helm anzusehen, die fiebrig glänzenden Augen, den pelzverbrämten Wappenrock, der ihm um die Taille schlackerte, und den breiten Gürtel, der, wie man an den dunklen Längsstreifen erkannte, in den letzten Wochen und Monaten um mindestens drei Löcher enger geschnallt worden war, um zu wissen, was zu tun war: Freundlich, aber bestimmt wies ich ihn darauf hin, dass mein Geschäft für heute geschlossen sei.


»Ich möchte keinen Ärger mit den Stadtwachen. Sperrstunde, Sie verstehen?« Und mit einem Hauch der Stimme der Macht in meinen Worten fügte ich hinzu: »Gehen Sie jetzt nach Hause – und vergessen Sie, dass Sie mich jemals getroffen haben.«


Ich beobachtete, wie sich sein Blick verschleierte, als mein Bann zu wirken begann.


Wie ein Schlafwandler schritt er langsam davon. Seine schmale Silhouette schien sich im Nebel aufzulösen, als wäre er bereits Teil einer anderen Welt.


»Schwarzroter oder nicht, ich würde was drum geben zu erfahren, dass ich mich geirrt habe«, murmelte ich, während ich die Plane an meinem Wagen herunterrollte. Aber ich hatte mich ganz bestimmt nicht getäuscht. Im Allgemeinen erkannte ich einen Schwindsüchtigen, wenn er mir unter die Augen trat, wenn es auch in der Regel eher die Armen und Schwachen traf. Diesen Offizier würde jedenfalls nichts und niemand retten außer einem echten Wunder – und dafür war ich leider nicht Hexenmeister genug.


Ein leichter Schlag an meiner Schulter riss mich aus den trüben Gedanken. Es war meine gestrenge Lehrerin, die einen faulen Apfel nach mir geworfen hatte.


»Was trödelst du da herum? Komm jetzt runter von deinem Karren, du bist gleich mit deinem Auftritt an der Reihe! Du hast gerade noch Zeit, in dein Kostüm zu schlüpfen und dir Gedanken über deine weitere Reiseroute zu machen!«


Grinsend sprang ich von der Ladefläche und folgte ihr raschen Schrittes zu Regins Bühne. Dort wurde ich auf der Stelle von Lindri einkassiert, die mich in einen kleinen Verschlag zerrte, wo sie mir in Rekordzeit die Kleider abnahm, das Kostüm überwarf – ich stellte einen jungen Gelehrten aus dem fernen Jerschewan dar – und mir eine Handvoll brauner Schminke ins Gesicht klatschte.


»Bloß nicht zu viel davon!«


Regin kam mit wild rudernden Armen auf sein geliebtes Weib zugeeilt.


»Kleistert mir doch den Jungen nicht so zu! Vergesst nicht, sein Aussehen ist sozusagen ein Teil unseres Kapitals!«


»Sein Aussehen, ha!«, tönte eine heisere Stimme aus dem Hintergrund. »Ich kann das bald nicht mehr hören!« Mit einer unbeherrschten Geste feuerte Vaska seinen Umhang aus schimmerndem Stoff in eine Ecke. »Wie sieht er denn aus, der feine Herr? Du hast es selbst gesagt, Lindri: wie einer dieser hundertmal verfluchten Verräter! Hakals siebte Hölle ist noch zu gut für den Clan der Ravenskell!«


Ich fuhr herum, öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch da zerrte mich Regin schon von meinem Schemel hoch und schubste mich zur Bühne.


»Los! Kümmere dich nicht um Vaskas unüberlegtes Geschwätz! Der arme Junge sieht überall Ravenskells, seit die den Kopf seines Vaters in einer hübschen Schatulle an seine Familie geschickt haben. Mit den besten Empfehlungen sozusagen.«


Ich sperrte die Augen weit auf. »Ach du lieber Himmel!«


»Du sagst es«, seufzte der Prinzipal. »Vaskas – recht einflussreiche und wohlhabende – Familie kämpfte im Bürgerkrieg auf der Seite des Königs. Nachdem alles vorüber und wieder Frieden eingekehrt war in Dondráva, kündigte Télgon Andel Ravenskell ein großes Versöhnungsbankett an, zu dem er all seine erklärten Freunde, aber auch die ehemaligen Feinde einlud, um alle Differenzen der Vergangenheit sozusagen endgültig beizulegen. Wer von diesen aber trotz seiner freundlichen Einladung nicht zu seinem Fest erscheinen würde, den wollte er auf Lebenszeit aus seinen Ländereien verbannen, so wie er es mit mir getan hat.« Regin zwinkerte mir zu. »Vielleicht hatte Vaskas Vater tatsächlich an Ravenskells Versprechen von Vergebung und Frieden geglaubt, denn er selbst war ein aufrichtiger und ehrenhafter Mann. Jedenfalls fand er sich auf Andels Burg ein und –«


»– hat beim Empfang den Hut mitsamt dem Kopf abgegeben«, ergänzte ich trocken.


»Er war nicht der Einzige, der in diese gemeine Falle tappte«, bestätigte Regin mit kummervoller Miene. »Die haben damals sozusagen ordentlich aufgeräumt unter ihren Widersachern. Und ER hat sie dafür reich belohnt. Vaska irrte eine Weile lang mittellos und verzweifelt durch die Lande, bis er zufällig auf unser Theater traf und sich uns anschloss.«


Armer Vaska. Kein Wunder, dass er allem und jedem misstraute und besonders einem zwielichtigen Wunderdoktor, der ihn durch sein Aussehen ständig an seine Peiniger erinnerte.


»Na komm!«, unterbrach Regin mein nachdenkliches Schweigen. »Jetzt zählt sozusagen nichts anderes mehr als dein Auftritt, Léas. Viel Glück, mein Sohn!«


Also gut. Ich straffte die Schultern, schlüpfte durch den zerschlissenen Vorhang – und wurde zu einem Sterndeuter aus jenem fernen Reich tief im Süden unserer Welt, der seinem Kaiser (gespielt von Bjärta) kommendes Unheil prophezeien wird.


Da ich meine Wette um jeden Preis gewinnen wollte, gab ich alles – und noch ein wenig mehr. Meine Stimme nahm das Publikum ebenso gefangen wie meine Person. Ich spielte keine Rolle, ich war der Gelehrte, den ich verkörperte. Nur ein klein wenig Illusionszauber, ein bisschen von der Stimme der Macht und die Erfahrung all der langen Stunden, in denen wir uns im Namenlosen Tal wieder und wieder in andere Personen hineindenken und -fühlen mussten, bis wir unsere gesamte Mimik, Gestik und Sprachmelodie vollständig umgekrempelt hatten: Das genügte, um bei den Zuschauern wie bei meinen Kollegen einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Ganz besonders bei Fräulein Sorgenfalte, wie ich voller Schadenfreude bemerkte. Sie lauerte direkt unterhalb der Bühne und stierte mit offenem Mund zu mir herauf.


Oh, so ein niedliches, kleines Mündchen! Köstliche Vorstellung, diese zarten, rosenfarbigen Lippen mit meinen eigenen zu schließen!


»Götter!«, hörte ich Regin stöhnen, als ich nach wenigen Minuten von der Bühne abging. »So etwas habe ich sozusagen noch nie erlebt … Ein so kurzer Auftritt, eine winzig kleine Rolle, doch kaum verlässt er die Bühne, wirkt sie leer! Leer!« Er starrte mich mit großen Augen an. »Hörst du das? Dieser Applaus gilt allein dir, Léas! Wir geben dieses Stück jetzt mit Unterbrechungen schon seit fünf Jahren, aber noch nie hat sich das Publikum bemüßigt gefühlt, ausgerechnet an der Stelle zu klatschen!«


Kopfschüttelnd kletterte er auf die Planken, weil er in der nächsten Szene selbst auftreten musste.


Ich huschte rasch in den Verschlag, wischte mir die künstliche Bräune aus dem Gesicht, reckte und streckte mich zufrieden und begab mich dann auf die Suche nach Tjorri.


Na warte, Kratzbürste, dachte ich, böse lächelnd, jetzt sollst du was erleben!


Sie hatte ihren Platz vor der Bühne verlassen, und ich fand sie erst, nachdem ich den halben Marktplatz nach ihr abgeklappert hatte, bei meinem Wagen. Sie lehnte mit dem Rücken an einem der Räder, die Arme vor der Brust gekreuzt, und blickte mir mit dem Ausdruck eines Menschen entgegen, über dessen Haupt das Beil des Henkers schwebt.


Ich blieb zwei Schrittlängen vor ihr stehen und seufzte. Zwar hatte ich meine Wette gewonnen, doch wenn dich eine Frau mit diesem Blick ansieht – lieber Himmel, da wäre selbst der harmloseste Kuss einer Vergewaltigung gleichgekommen!


»Schon gut«, brummte ich. »Du brauchst den Preis nicht zu entrichten, wenn du nicht willst. Ich hätte mir denken können, dass du neben all deinen üblen Launen auch noch eine schlechte Verliererin bist.«


Sie sog scharf die Luft ein. Hatte ich sie etwa bei ihrer Ehre gepackt? Fast schien es so, denn sie nahm die Arme herunter und kam langsam auf mich zu.


»Ich bin keine schlechte Verliererin«, maulte sie. »Und du kein schlechter Schauspieler, wie ich zugeben muss.« Sie stockte. »Möchte wissen, wie du das gemacht hast! Bei Hakals siebter Hölle, wenn das keine Hexerei war!«


Sie warf ihren Kopf in den Nacken.


»Wie dem auch sei … Meine Schulden pflege ich zu bezahlen, also –«


Sie schlang ihre Arme um mich, wirbelte mich mit erstaunlicher Kraft herum und drückte meinen Körper mit dem ihren gegen das trockene, spröde Holz des Karrens. Sie musste auf die Zehenspitzen steigen, um an meinen Mund heranzureichen, aber sie schaffte es.


»Mit allen Finessen, wie es ausgemacht war …«, flüsterte sie und ließ mich ihre Zunge schmecken.


Keine Ahnung, wie lange wir so verharrten. Ich weiß nur, dass ich einen harten Kampf mit mir selbst auszufechten hatte, um mich zu beherrschen und nicht mehr von ihr zu fordern als den ausgehandelten Preis. Nach unendlich langer (oder viel zu kurzer?) Zeit gab sie mich frei, lachte kurz und hämisch, als sie bemerkte, was sie bei mir angerichtet hatte, strich sich das nebelfeuchte Haar aus der Stirn und rannte, ohne sich noch einmal umzuwenden, davon in die Nacht.


Fast unbewusst wischte ich mir über den Mund, während ich ihr hinterherblickte und mein Blut langsam wieder aus den tiefer gelegenen Regionen zum Hirn zurückströmte.


Weib!, dachte ich, noch völlig aufgewühlt. Du bist doch eine schlechte Verliererin! Du hättest mich küssen sollen, nicht um den Verstand bringen! Und erzähl mir bloß nicht, das sei keine Absicht gewesen! Etwas traf mich wie ein Donnerschlag. Im winzigsten Bruchteil einer Sekunde musste ich meine geistigen Barrieren hermetisch verriegeln, um mich gegen die blutroten Wellen aus Zorn und Eifersucht abzuschirmen, die auf mich eindrangen. Ganz langsam wandte ich mein Gesicht in die Richtung, aus der ich vorhin gekommen war. Zwischen den verlassenen Buden der Händler konnte ich eben noch eine schlaksige Gestalt in einem schimmernden Umhang ausmachen, bevor sie in Nacht und Nebel verschwand.


Fein, fein, mein Lieber, meldete sich mein kleiner Plagegeist zu Wort. Na, wie haben wir das wieder hingekriegt, Léas? Schon wieder bist du auf bestem Wege, dich wegen eines Mädchens in die Nesseln zu setzen. Muss ich dich wirklich an deinen Freund Alva und die Prügel erinnern? Muss ich?


»Ach!«, giftete ich laut zurück. »Gibt’s dich auch noch? Im Stillen hatte ich nämlich gehofft, dich im Namenlosen Tal zurückgelassen zu haben. Hab mir sogar ausgemalt, sie hätten dich statt meiner dort verbrannt. Dann hätte ich endlich meine Ruhe vor dir …«


Nach reiflicher Überlegung musste ich der Stimme aber recht geben. Es war blöde und vor allem vollkommen unnötig gewesen, Tjorri zu provozieren (schließlich war ich nicht mal andeutungsweise an ihr interessiert) und ihren Verlobten, der es im Leben schon schwer genug hatte, in jene qualvolle Hölle aus Eifersucht und Missgunst zu treiben.


Schäm dich, Léas!, forderte meine innere Stimme. Und diesmal war ich sogar geneigt, ihr zu gehorchen.


Inzwischen war es sehr spät geworden, und wir wollten morgen in aller Frühe weiterziehen.


Es wäre also keine schlechte Idee, mich jetzt in meine fünf bis sieben Lagen Felle und Decken zu wickeln und zu schlafen. Ich kletterte in meinen Wagen und schloss alsbald die Lider. Doch mein Schlummer blieb seicht wie brackiges Moorwasser. Es gelang mir nicht, in die erholsamen Tiefen wahren Schlafes abzutauchen.


Als wenig später draußen ein paar Stimmen leise zu flüstern begannen, schreckte ich sofort hoch und hob die Plane ein, zwei Fingerbreit an, um hinauszuspähen.


Zwar war es dunkle Nacht, und der schwere, kalte Nebel kroch noch immer wie ein erdgebundener Geist um die verlassenen Bretterbuden der Marktleute, doch die lichtschwache Lampe, die eine der verhüllten Gestalten mitgebracht hatte, beleuchtete die Szene mit einem fahlen Schein.


Ohne es recht zu wollen, spitzte ich meine Ohren, was es da zu nachtschlafender Zeit zwischen unseren Wagen zu tuscheln gab.


Zu meiner nicht geringen Überraschung gehörte eine der Stimmen Regin. Die der beiden anderen Herren kannte ich nicht. Auch den Wortlaut ihres Gesprächs konnte ich nicht verstehen, dafür waren sie zu weit entfernt und brummelten zu leise für meine angestrengt lauschenden Ohren. Immerhin erhaschte ich einzelne Worte und Begriffe, besonders von meinem Prinzipal, der sich berufsbedingt eine besonders akzentuierte Aussprache antrainiert hatte. Sein ewiges »sozusagen« hätte ihn ohnehin zu jeder Zeit an jedem Ort verraten.


»Die bekommen wir in Tórleon, ganz recht …«, sagte er. »Der junge Léon ist sozusagen unser Freund … Das werden meine Leute schon richten, verlasst euch drauf … Wär ja nicht das erste Mal …«


Einer der anderen Männer murmelte etwas weitgehend Unverständliches, das sich für mich wie »härter« oder »Wärter« anhörte.


»Ihr werdet alles erhalten, was ihr benötigt …«, versicherte Regin ihnen, was auch immer das bedeuten mochte.


Ich konnte mich nicht beherrschen und senkte meine Barrieren ab, so weit ich es wagen konnte. Obwohl die kleine Gruppe ein Stück von mir entfernt stand, spürte ich ihre verhaltene Furcht, aber auch eine Art wilder Entschlossenheit.


Ich verengte meine Augen zu Schlitzen, um die Züge von Regins nächtlichen Besuchern unter ihren pelzbesetzten Kapuzen auszumachen. Doch gaben sie nichts weiter von sich preis als einen Streifen glatter Haut am Hals des einen und einen Zipfel schwarzen Bartes des anderen.


»Der Neue?« Das kam wieder von Regin, der leise lachte. Ich zuckte zusammen. Damit war doch zweifellos ich gemeint, oder? Was er dann von sich gab, war leider nicht zu verstehen, doch am Ende stieß er hervor: »… etwas gesagt? Wo denkt ihr hin? Er ist gerade mal ein paar Wochen bei uns. Ein unbeschriebenes Blatt sozusagen … Ich mag ihn allerdings wirklich gut leiden … sozusagen der geborene Schauspieler – Pssst!«, zischte er plötzlich und hob warnend eine Hand. »Die Stadtwachen machen ihren Rundgang!«


Sie verabschiedeten sich hastig. Ich strengte meine Horcher gehörig an, bis ihre Schritte in der Ferne verklungen waren.


Unwillkürlich wanderte meine Faust zu den Lippen. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Dafür hatten Tjorri, Vaska, mein böses Stimmchen und nun auch noch Regin gesorgt.


Als ich am nächsten Morgen aus dem Kokon kroch, der aus beinah allen Textilien und Fellen bestand, die ich besaß, war der Nebel verschwunden. Stattdessen fiel nasser Schnee in handtellergroßen Flocken auf das unebene Pflaster des Marktplatzes.


Kestins kastanienfarbenes Winterfell dampfte, als ich sie striegelte und aufzäumte, wobei ich in einer Tour gähnte.


Dann waren wir wieder unterwegs.


Ich sprach weder mit Regin noch mit Tjorri oder gar mit ihrem Verlobten über die Ereignisse der vergangenen Nacht. Fräulein Sorgenfalte zeigte mir ohnehin die kalte Schulter. Als ihr Onkel sie fragte, warum sie nicht mehr auf meinem Wagen mitführe, rümpfte sie nur das ausgesprochen süße Näschen und behauptete, dass ich ja wohl erwiesenermaßen keinen Schauspielunterricht mehr nötig hätte. Sie jedenfalls könne mir nichts mehr beibringen.


Nun, was Tjorri oder Vaska auch von mir halten mochten, mit dem Rest der Truppe verstand ich mich blendend. Regin brachte mir sogar das Spiel auf der achtsaitigen Laute bei. Er hatte bemerkt, wie ich Abend für Abend begehrliche Blicke auf sein edles Instrument geworfen hatte, und sie mir irgendwann einfach in den Arm gedrückt.


»Musikinstrumente suchen sich ihre Spieler sozusagen selbst aus«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Und meine alte Dame hier möchte sich ihre Saiten von ein paar jüngeren Fingern streicheln lassen.«


Er betrachtete eine Weile schweigend seine Hände.


»Wenn der Winter kommt, schmerzen sie manchmal, weißt du …« Er öffnete und schloss die Finger seiner Linken ein paarmal. »Aber sobald der Frühling ins Land zieht, will ich mein Liebchen wiederhaben!«


»Selbstverständlich. Doch jetzt musst du mir zeigen, wie man darauf spielt.«


Ich umfasste den Hals der Laute mit der linken Hand und legte die Fingerkuppen der rechten sacht auf die Saiten. Das fühlte sich gut an … Regin hob die Brauen. Seine flinken braunen Äuglein blitzten.


»Hab ich’s doch gewusst! Du weißt, wie man das alte Mädchen glücklich macht. Genau so hält man eine Lyzetta. So und nicht anders!«


Ich lernte schnell – viel zu schnell. Was Regin und seine Truppe zu ungläubigem Staunen reizte, überraschte mich kaum noch. Zu oft schon hatte ich diese Erfahrung gemacht: Meine Hände, meine Finger erinnerten sich an etwas, zu dem mein Gehirn keinen Zugang fand.


Und wieder war es Winter im Ríen Fanuchíl.


Ich betrachtete die endlosen weißen Flächen frisch gefallenen Schnees, die sich von Horizont zu Horizont erstreckten, und dachte an ein weitläufiges Tal, über das ein Schneesturm hinwegbrauste, an zerklüftete Felswände und bodenlose Abgründe. An eine schwarze Gestalt, die zusammengekrümmt und halb von Schnee bedeckt am Boden einer Senke lag. An ein buntscheckiges Gesicht mit schlitzförmigen Augen und einer Nase, so breit und flach wie ein Pfannkuchen. Und ich dachte an ein lichtloses Gewölbe und das nervenzerreibende Geräusch von unaufhörlich zu Boden fallenden Wassertropfen. Dieses feine Plitschen würde ich wohl mein Leben lang hören, jedes Mal, wenn sich frischer Schnee wie weiße Asche auf meinen Schultern niederließ.


»Woran denkst du, Léas?«, fragte mich ausgerechnet der starke Bjärta, der sonst mit Worten geizte wie ein pandharischer Kaufmann mit Rabatten.


Ich stellte ihm eine Gegenfrage:


»Was ist das, eine Erinnerung, Bjärta? Weshalb ist es uns nicht möglich, unsere Erlebnisse aus der Vergangenheit so distanziert zu betrachten wie eine Reihe verblasster Fresken an den Wänden einer Ruine? Und warum, zur Hölle, wird es nicht leichter, je mehr Zeit darüber verstreicht? Oder wird es das? Bin ich nur zu ungeduldig? Du hast ein paar Jährchen mehr auf dem Buckel, Bjärta, sag es mir!«


Der breitschultrige Flötenspieler zeigte kein Erstaunen über meine seltsame Frage. Kein Muskel regte sich in seinem bärtigen, sanften Gesicht. Aber ich spürte, dass er angestrengt überlegte.


»Zum ersten Teil deiner Frage: Ich kann es dir nicht sagen, Freund«, meinte er schließlich bedauernd. »Was den zweiten Teil betrifft: Doch, irgendwann wirst du das Gefühl haben, deine verblassten Bilder ohne Schmerz oder überschwängliche Freude betrachten zu können. Aber täusche dich nicht: Es genügt ein winziger Anlass und – bomms!« Er schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Schon haben die Geister der Vergangenheit dich wieder fest im Griff – vielleicht in neuen Farben, Gewändern, Theatermasken, sodass du sie nicht auf den ersten Blick erkennst … vielleicht wirst du ihnen auch nur in deinen Träumen begegnen. Doch glaub mir, ganz los wirst du sie nie. Du kannst sie nur akzeptieren und lernen, mit ihnen zu leben. Deine Erinnerungen sind genauso ein Teil deiner selbst wie deine Augen oder deine Leber.«


Dann aber senkte er den Blick seiner freundlichen, wasserblauen Augen tief in meinen und brummte leise: »Aber manchmal ist es beinahe zu viel für einen sterblichen Menschen, nicht wahr? Für manch einen durchdringt die Vergangenheit die Gegenwart und zerstört die Zukunft.« Er lächelte traurig.


»Jene Bedauernswerten werden verrückt, Suffköpfe oder –«, der Schalk kehrte in seine Augen zurück, »– Künstler.«


Oder Lügenmeister?, grübelte ich. Aber ich begann zu verstehen, warum Maura mir mein Gedächtnis samt aller Träume genommen hatte. Es musste damals etwas geschehen sein, bevor ich zu ihr kam, etwas Schreckliches, weit schlimmer noch als meine Begegnung mit Meister Nachtauge. Hätte ich meinen Verstand verloren, wenn sie mir nicht auf diese etwas zweifelhafte Weise geholfen hätte?


Ich wandte mich um, weil ich Vaskas stechenden Blick im Rücken fühlte.


Nun, über kurz oder lang würde ich die Wahrheit erfahren. Nach diesem Winter konnte ich es riskieren, nach Haseldal zurückzukehren. Und dann, dann muss sie mir Rede und Antwort stehen!


Die kurzen Mittwintertage erlaubten es uns nicht, längere Etappen zurückzulegen.


Es war dunkel, wenn wir frühmorgens aufbrachen, und schon wieder dämmrig, wenn wir kurz nach Mittag begannen, nach einem Lagerplatz Ausschau zu halten.


Hin und wieder trafen wir auf großzügige Gutsherren, sogar Chálagast, die uns ihre Scheunen oder überzähligen Zimmer für eine Nacht oder zwei überließen, sodass wir nicht immer unter freiem Himmel schlafen mussten. Regin wusste ganz genau, wo es sich lohnte, nach einer Unterkunft zu fragen und wo nicht.


Seit jener Nacht, da ich ihn mit den beiden Fremden hatte tuscheln hören, gab ich besonders gut acht auf das, was er neben seiner Arbeit so trieb. Er war ein schlauer Hund, unser Prinzipal, und sehr, sehr vorsichtig. Trotzdem erwischte ich ihn bei verschiedenen Gelegenheiten, wie er lange nach Mitternacht aus seinem Wagen krabbelte, um in den finsteren Gassen einer Ortschaft zu verschwinden. Um was zu tun? In welche dubiosen Machenschaften mochte mein Freund verstrickt sein? Denn dass es sich nicht um ehrliche Geschäfte handelte, war mir sonnenklar. Ich fasste den Entschluss, mich in der nächsten Stadt auf die Lauer zu legen, ihm auf seinen heimlichen Streifzügen zu folgen und sein Geheimnis zu ergründen.


Doch es war wie verhext! Seit der Zeit kroch Regin prompt brav jede Nacht in Lindris Arme, schnarchte friedlich bis zum Morgen und machte keine Anstalten mehr, seine behagliche Höhle zur Unzeit zu verlassen.


An einem Tag bemerkten Frugga und Kulle, dass die Hinterachse ihres Wagens angebrochen war. Um sie reparieren zu können, mussten sie sie ausbauen, was bedeutete, dass sie zunächst ihr gesamtes Gepäck von diesem Wagen in einen anderen umladen mussten. Ich sah, wie die beiden sich mit einigen äußerst schweren Kisten abmühten, und bot ihnen meine Hilfe an. Im selben Moment kam Lindri angeschossen, packte mich freundlich, aber sehr bestimmt am Arm und drängte mich in einen entlegenen Winkel unseres Lagerplatzes. Hier überhäufte sie mich mit einer langen Liste von unbedeutenden Arbeiten und Botengängen, die mich mindestens so lange vom Lager fernhalten würden, wie meine Freunde brauchten, um ihre Radachse zu flicken. Ich gehorchte, doch ihr Verhalten war nicht dazu angetan, meinen Argwohn zu dämpfen.


Wenige Tage später gelang es mir, heimlich einen Blick in den Wagen des Brüderpaares zu werfen: Die geheimnisvollen Kisten waren fort.


Da das Mittwinterfest nahte, saß den Leuten das Geld zum Glück etwas lockerer in den Taschen als sonst. Wir gaben in dieser Zeit etliche Vorstellungen in den Ortschaften, die wir durchquerten, vor allem Schwänke.


Der Hut, den unsere Kleinen im Publikum herumreichten, war jetzt meist gut gefüllt. (Obwohl Regin seine Gattin im Verdacht hatte, ihn in besonders mageren Zeiten heimlich enger zu nähen, um die Truppe nicht zu entmutigen.)


Den Tag des Neujahrsfestes selbst verbrachten wir in einer der zahllosen Kleinstädte an den Ufern der unteren Ládris. Der Ort hieß Siebenerlen – oder Siebenbuchen? Oder -eichen? So was in der Art jedenfalls. Regin hatte diese Stadt ausgesucht, weil sie dort jedes Jahr einen großen Mittwintermarkt veranstalten. Er witterte, ganz zu Recht, ein gutes Geschäft für seine Gauklertruppe.
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